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Der Weg heraus
Von Prof. Dr. John A. Widtsoe

Der Artikel wurde zu Beginn der Londoner Wellwirt.-. hafts-Konfercnz im Jahre 193.'?

geschrieben. Wir gehen aber in der Annahme sicher nicht fehl, daß der Inhalt selbst

nach 15 Jahren von seiner Aktualität nichts eingebüßt hat. Wir bringen ihn auszugs-

weise. (Schriftl.)

Es ist eine unbestreitbare Tatsache,

daß die unmittelbaren innern und

äußern Schwierigkeiten in der Welt

in dem Mangel an notwendigen Le-

bensgütern liegen, unter dem große

Volksteile zu leiden haben. In einer

Welt, in der alle gut genährt, ge-

kleidet und vor INot geschützt sind,

dürfte man mit Recht einen Zustand

des Friedens und der Freude erwar-

ten, wie er leider bis heute trotz

unsrer vielgerühmten Zivilisation

noch nirgends herrscht. Die Fragen

der Währungsstabilisation sind vor-

übergehende Oberflächenprobleme,

die nicht an die Wurzeln der wirt-

schaftlichen Unruhe reichen; selbst

ihre „erfolgreiche" Lösung könnte

nur eine zeitweilige Besserung brin-

gen.

Es ist allerdings eine Tatsache, daß

die Erde mehr hervorbringt oder

hervorbringen kann, als zur völligen

Befriedigung aller auf ihr lebenden

Wesen notwendig ist. Die Erde trägt

nicht nur genug, sondern sogar reich-

lich Frucht. In China, Ägypten und

anderswo holt der Bauer seit vier

Jahrtausenden üppige Ernten aus

dem selben Acker. Weite Teile der

Erdoberfläche harren dazu noch

immer des weiteren Anbaues. Neue

Methoden der Landbestellung, unter-

stützt und gefördert durch die Ergeb-

nisse wissenschaftlicher Forschung,

erhöhen den Ertrag alter Ländereien

und offenbaren neue Möglichkeiten

der Fruchtbarkeit neuerschlossener

Anbaugebiete. Die Erde ist durchaus

imstande, den Bedarf aller ihrer Be-

wohner mehr als reichlich zu decken,

auch wenn ihre Zahl die Zweimilli-

ardengrenze übersteigen sollte. Sie

ist nicht schuld daran, wenn die

Menschheit Nahrungs- und Klei-

dungssorgen hat.

Der Fehler liegt natürlich an unsrer

Wirtschafts- und Gesellschaftsord-

nung. Eine neue Ordnung ist nötig,

eine Ordnung, die jedem Menschen

die Möglichkeit gibt, an der Güter-

erzeugung der Welt teilzunehmen.

Alle fleißig arbeitenden Menschen

sollten die gleichen Ansprüche auf

Sicherstellung ihres Lebensunter-

haltes haben. Der wirtschaftliche

Aufbau der Welt muß umgewandelt

werden, damit er dem Grundsatz

entspricht, daß jeder einzelne

Mensch das Recht auf ein gutes,

auskömmliches Leben hat. Dann

werden sich die gegenwärtigen Pro-

bleme lösen lassen. Ein Wirtschafts-

system, in welchem es möglich ist,

große Reichtümer in wenige Hände

zu legen, während gleichzeitig Mil-



Honen von Menschen die grund-

legendsten Menschenrechte vorent-

halten werden, ist voller Gefahren.

Die Erde gehört allen.

Gegenseitige Hilfe und Sorge für-

einander ist die Botschaft Christi.

Volle, uneingeschränkte Brüder-

schaft aller Menschen war Kern und
Stern seiner Verkündung. „Alles nun,

was ihr wollt, daß euch die Leute tun

sollen, das tut ihr ihnen auch. Das
ist das Gesetz und die Propheten."

(Matth. 7:12.) Wie weit sind wir von
diesem Grundsatz abgeirrt! „Es halte

jedermann seinen Bruder wert wie

sich selbst", war die Botschaft, die

Christus der Welt durch seinen Pro-

pheten der Neuzeit überbringen ließ.

„Wenn ihr nicht eins seid, seid ihr

nicht mein" ist deutlich genügt aber

habgierige Menschen verdrehen fort-

gesetzt die Bedeutung dieses heiligen

Grundsatzes, von dessen Befolgung

die Wohlfahrt der Welt abhängt.

„Du sollst den Herrn, deinen Gott,

lieben von ganzem Herzen, von gan-

zer Seele und ganzem Gemüte und
mit all deiner Kraft." Dies ist das

vornehmste Gebot. Und das andre

ist ihm gleich: „Du sollst deinen Näch-

sten lieben wie dich selbst." Das ist

der Weg, den Gott uns weist, um
aus dem Dunkel einer von mensch-

licher Selbstsucht beherrschten Welt

herauszukommen.

Der Weinberg Gottes
Aus einer Ansprache des Ältesten Mark

Man spricht von der Kirche oft als

von dem „Weinberg des Herrn". So

wird sie in einem Gleichnis genannt,

das der Herr dem Propheten Joseph

Smith gab und folgenden Wort-

laut hat:

Das Gleichnis vom Weinberg

„Ein Edelmann hatte ein Stück sehr

vortrefflichen Landes; und er sagte

zu seinen Knechten: „Gehet in meinen
Weinberg, selbst auf dieses sehr vor-

treffliche Stück Land, und pflanzet

zwölf Ölbäume. Und setzet Wächter
ringsumher und bauet einen Turm,
daß einer das Land ringsumher über-

schauen kann als Wächter auf dem
Turme, damit meine Ölbäume nicht

niedergebrochen werden, wann der
Feind kommt, zu verheeren und die

Früchte meines Weinberges zu rauben."
Nun gingen die Knechte des Edelman-
nes und taten, wie ihr Herr ihnen
befohlen hatte; sie pflanzten die Öl-

bäume und erstellten einen Zaun
ringsherum, stellten Wächter auf und
fingen an, den Turm zu bauen. Und
während sie noch mit dem Legen der

E. Petersen vom Rat der Zwölfe

Grundlage beschäftigt waren, fingen

sie untereinander an, zu sagen: „Wozu
braucht unser Herr einen Turm?" Und
sie berieten sich lange untereinander
und sagten: „Was nützet unserm Herrn
dieser Turm, da wir jetzt Frieden
haben? Könnte dieses Geld nicht den
Geldwechslern gegeben werden? Denn
diese Dinge sind nicht nötig."

Und während sie unter sich uneins
waren, wurden sie sehr träge und
horchten nicht auf die Gebote ihres

Herrn. Und der Feind kam in der
Nacht und brach den Zaun nieder, und
die Knechte des Edelmannes standen
auf, erschraken und flohen; und der
Feind zerstörte ihre Arbeit und brach
die Ölbäume nieder. Nun sehet, der
Edelmann, der Herr des Weinberges,
rief seine Knechte zusammen und
sagte zu ihnen: „Ei, was ist die Ur-
sache dieses großen Übels? Hättet ihr

nicht tun sollen, wie ich euch gebot,

und —
- nachdem ihr den Weinberg

angepflanzt, den Zaun errichtet und
Wächter auf die Mauern gesetzt —
hättet ihr nicht auch den Turm bauen,
einen Wächter darauf setzen und mei-

nen Weinberg bewachen sollen, an-
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statt zu schlafen und deu Feind über

euch kommen zu lassen? Und sehet,

der Wächter auf dem Turme würde
den Feind gesehen haben, als er noch
ferne war, und ihr hättet euch vorbe-

reiten und den Feind verhindern kön-

nen, den Zaun niederzureißen, und ihr

hättet meinen Weinberg vor dem Zer-

störer bewahren können."
(L. u. B. 101:44—54.)

Das weitreichende Kirchen-

programm

Der Evangeliumsplan umfaßt viele

Tätigkeitsfelder. Das eine ist so

wichtig und unerläßlich wie das

andre. Wir haben die Arbeit der

Priesterschaft, gleichsam für Männer
und Knaben; dann gibt es den

Kirchenwohlfahrtsplan. Wir haben

unser Finanzsystem, das sich auf das

Zehntenzahlen, Fastopfer und andre

Gaben stützt. Die Arbeit der Hilfs-

organisationen ist vielseitig und be-

achtlich. Wir haben den Plan, der

die reine Lebensweise darstellt und
der als „Wort der Weisheit" bekannt

ist. Neben diesen wenigen genann-

ten gibt es noch viele andre Tätig-

keitsfelder. Jedes ist an seiner Stelle

unbedingt erforderlich. Jedes, und
das ist wichtig, wurde durch den

Herrn an seinen Platz als wichtiger

Teil dem Erlösungsplan eingeordnet.

Uns kommt es nicht zu, zu sagen, daß

irgendein Teil unwichtig sei und wir

ihn deshalb ungestraft übersehen

dürften.

Eine Organisation darf nicht zu der

andern sagen: „Ich bedarf deiner

nicht!", wie auch das Auge nicht zu

dem Ohr sagen kann: „Ich bedarf

deiner nicht!", noch die Hand zu

dem Fuß: „Ich bedarf deiner nicht!",

wie auch Paulus schon erklärte:

„Denn auch der Leib ist nicht ein

Glied, sondern viele ... So der ganze
Leib Auge wäre, wo bliebe das Gehör?

So er ganz Gehör wäre, wo bliebe der

Geruch? Nun aber hat Got die Glie-

der gesetzt, ein jegliches sonderlich am
Leibe, wie er gewollt hat." (I. Kor.

12:14, 17—18).

Lassen Sie mich das letzte Stück die-

ser Schrift wiederholen: „Nun aber

hat Gott die Glieder gesetzt, ein jeg-

liches sonderlich am Leibe, wie er

gewollt hat."

Der Herr erwartet von uns, daß wir

dem Evangelium gemäß leben, in-

dem wir tätig am Programm der

Kirche teilnehmen. Jeder Teil des-

selben kann — wie ich Ihnen vor-

gelesen habe — mit den Bäumen
oder mit dem Turm im Gleichnis ver-

glichen werden. Jeder Baum wurde

auf Befehl des Herrn gepflanzt;

ebenso wurde der Turm auf Befehl

des Herrn errichtet, der seinen Die-

nern insbesondere den Zweck seiner

Errichtung erklärte.

In gleicher Weise wurden auch die

verschiedenen Teile des Kirchen-

programms vom Herrn zu einem be-

stimmten, ja, zu einem weisen

Zweck eingesetzt, um die Seelen der

Menschen in sein Reich zu bringen.

Das Verhalten einiger Mitglieder

gegenüber den vorgezeichneten

Plänen

Wir haben aber tatsächlich etliche

unter uns, die da meinen, alle diese

Teile des Kirchenprogramms seien

nicht notwendig. Sie finden sie un-

wichtig, und sie fühlen sich deshalb

ihnen gegenüber in keiner Weise

verpflichtet, und sie halten sich auch

nicht daran. Wie sehr gleichen jene

doch den Dienern des Weinberges,

von denen in dem Gleichnis mit fol-

genden Worten gesprochen wird:

„Und während sie noch mit dem Legen
der Grundlage beschäftigt waren, fin-

gen sie untereinander an zu sagen:
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,Wozu braucht unser Herr den Turm?'
Und sie berieten sich lange unterein-

ander und sagten: ,Was nützt unserra

Herrn dieser Turin, da wir jetzt Frie-

den haben? Könnte dieses Geld nicht

den Geldwechslern gegeben werden?
Denn diese Dinge sind nicht nötig!'"

(L. u. B. 101:47—49.)

Um die Haltung einiger unter uns

klar auszudrücken, könnten wir die

Worte des Gleichnisses für unsre Zeit

in der folgenden Weise auslegen bzw.

umschreiben:

„Wozu braucht mein Herr diesen Kir-
chenwohlfahrtsplan, da wir jetzt eine

Zeit des Wohlstandes haben? Wozu
braucht mein Herr einen Plan, um die

Alten und Hilfsbedürftigen von den öf-

fentlichen Wohlfahrtslisten des Staates

und der Gemeinden abzusetzen, da wir
doch hohe Steuern zahlen und die Re-
gierung uns zur Unterstützungsan-
nahme direkt auffordert, ohne daß wir
dafür arbeiten?

Oder inwiefern benötigt mein Herr
ausgerechnet dieses Melchezedekische
Priestertumsprogramm mit seinen vier

Komitees, seinen Plänen und Anwei-
sungen für die Mitglieder des Quo-
rums, wo wir doch so sehr beschäftigt
sind und kaum Zeit finden, unsre eig-

nen Angelegenheiten zu erledigen,

wieviel weniger also die unsrer Ge-
schwister? Oder warum bedarf mein
Herr des Aaronischen Priestertums?
Oder warum sollten wir uns mit Be-
schäftigungsplänen für unsere Jugend
befassen und die Knaben anhalten,
jeden Sonntagmorgen ihre Priester-

schaftsversammlungen zu besuchen, da
doch grade der Sonntag der einzige

Tag in der Woche ist, an dem sie au
Hause bleiben, schlafen und ein wenig
mehr Ruhe als sonst genießen
könnten?

Oder wozu ist es meinem Herrn
nütze, daß ständig neue und gute
Kirchenliteratür herausgegeben wird;
warum sollten wir uns die Mühe
machen, sie in der ganzen Welt zu
verbreiten, wenn es doch so viel Last
macht? Oder zu welchem Nutzen will

mein Herr das Wort der Weisheit ein-

gehalten wissen, wenn ich doch ein-

fach eine Tasse Kaffee des Morgens

trinken muß, um eben „in Form" zu

sein?

Oder wozu ist meines Herrn Zehnten-
System erforderlich, wenn ich doch
mein Geld für andre Dinge notwendig
und restlos gebrauche?"

Alle diese zweiflerischen Fragen

müssen notwendigerweise zur inne-

ren Unzufriedenheit führen. Aber
genug damit; kehren wir zu den

Worten des Gleichnisses zurück:

„Und während sie unter sich uneins
waren, wurden sie sehr träge und
horchten nicht auf die Gebote des

Herrn."

Schauen Sie sich eine Person an, die

die Gebote des Herrn nicht hält,

oder einje Organisation, die die

Richtlinien der Kirche nicht befolgt,

und Sie werden feststellen, daß die

Person oder die Organisation, die

das Kirchenprogramm oder des Herrn

Gebote als unwichtig betrachtet, in-

dem sie sagt: „Wozu braucht mein

Herr diese Dinge?" bald Fehlschläge

haben wird, denn es geschieht ihr,

was auch im Gleichnis geschah:

„ . . . und der Feind kam in der Nacht
und brach den Zaun nieder, und die

Knechte des Edelmannes standen auf,

erschraken und flohen; und der Feind
zerstörte ihre Arbeit und brach die

Ölbäume nieder." (L. u. B. 101:51.)

Was daraus folgt, wenn man seinen

eignen Wünschen nacligibt?

Wo liegt der Fehler für solch ein

negatives Verhalten? Liegt er bei

den Menschen oder ist er bei der

Organisation zu suchen? Betrachten

wir das einmal näher:

Ein Vater ist plötzlich der Meinung,

die Gebote Gottes seien nicht not-

wendig. Er wird untätig. Sehr bald

werden Frau und Kinder in gleicher

Weise versäumen, die Gebote anzu-

nehmen. Auf diese Weise entsteht

dann sehr schnell eine untätige

Familie.
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Eine Organisation wird vielleicht von

Beamten geleitet, die da meinen,

daß der Plan, wie er ihnen durch die

bevollmächtigten Diener Gottes offen-

bart wurde, nicht absolut notwendig

oder wichtig sei und daß sie Ideen

hätten, die viel besser seien, und aus

diesem Grunde sei es überflüssig, sich

an die Richtlinien zu halten. Bald

müssen sie dann feststellen, daß ihre

Organisation zurückgeht, daß das

Interesse ihrer Mitglieder nach-

läßt, daß die Anwesenheit geringer

wird, und ehe sie sich's versehen,

verfehlt die Organisation den Zweck,

zu dem sie geschaffen wurde.

Der Grund ist in der Mißachtung des

vorgeschriebenen Kirchenprogramms

zu suchen. Dieses Gebaren wird

durch den Herrn des Weinberges

treffend beleuchtet:

„Was ist die Ursache dieses großen
Übels? Hättet ihr nicht tun sollen, wie

ich euch gebot, und — nachdem ihr

den Weinberg angepflanzt, den Zaun
errichtet und Wächter auf die Mauern
gesetzt — hättet ihr nicht auch den
Turm bauen, einen Wächter darauf
setzen und meinen Weinberg be-

wachen sollen, anstatt zu schlafen und
den Feind über euch kommen zu las-

sen? Und sehet, der Wächter auf dem
Turm würde den Feind gesehen
haben, als er noch ferne war, und ihr

hättet euch vorbereiten und den Feind
verhindern können, den Zaun nieder-

zureißen, und ihr hättet meinen Wein-
berg vor dem Zerstörer bewahren kön-
nen." (L. u. B. 101:52—54.)

Ein ernster Tadel

Vor mehr als einhundert Jahren gab

der Herr den Auftrag, den Mittel-

pfahl Zions in Independence, Mis-

souri, zu errichten. Aber der Ver-

such mißlang, was den Propheten

Gottes sehr traurig stimmte. In sei-

ner Trauer gab der Herr ihm die fol-

gende Erklärung, die auch heute

noch gültig ist:

„Wahrlich, ich sage euch in bezug auf

eure Brüder, die betrübt und verfolgt

sind und von den Ländereien ihres

Erbteils vertrieben wurden. Ich, der

Herr, habe Leiden über sie kommen
lassen, mit denen sie infolge ihrer

Übertretungen betrübt wurden
Sehet, ich sage, sie hatten Zank, Streit,

Eifersüchteleien, Hader, lüsterne und
selbstsüchtige Begierden unter sich;

deshalb befleckten sie ihre Erbteile

durch diese Dinge. Sie waren langsam,

auf die Stimme des Herrn, ihres Got-

tes, zu hören, daher ist der Herr, ihr

Gott, langsam, ihre Gebete zu erhören

und ihnen am Tage ihrer Trübsal zu

antworten. Am Tage des Friedens

schätzen sie meinen Rat gering, doch

in ihrer Trübsal strebten sie aus der

Not zu mir." (L. u. B. 101: 1—2, 6—8.)

Dies entspricht so recht der schwa-

chen menschlichen Natur. Wenn wir

daher unsre Kirchentätigkeit be-

trachten, laßt uns daran denken, daß

wir im Weinberg des Herrn arbeiten

und daß wir seine Diener sind wie

jene, die die Ölbäume pflanzten.

Und laßt uns auch bedenken, daß,

wenn wir die Worte des Herrn in

den Tagen des Wohlergehens leicht

nehmen, er möglicherweise in den

Tagen der Trübsal langsam sein wird

im Erhören unsrer Gebete und im

Gewähren von Antwort und Hilfe.

Die notwendige Unterstützung

Während der Konferenz haben wir

die Hand erhoben und die Auto-

ritäten dieser Kirche bestätigt. Ich

möchte Ihnen, liebe Geschwister,

sagen, daß das Programm der Kirche,

das Ihnen gegeben wurde, beson-

ders von diesen leitenden Brüdern,

die Sie als Propheten, Seher und

Offenbarer bestätigt haben, ausge-

arbeitet wurde. Dieses Programm
wurde uns von ihnen in ihrer amt-
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liehen Eigenschaft gegeben. Woher
können wir dann das Recht nehmen
zu sagen, daß dieser oder jener Teil

des Programms nicht notwendig sei?

Können wir sagen, daß wir wirklich

und wahrhaftig an Jesum Christum

glauben, wenn wir das Programm
seiner Kirche nicht voll und ganz

anerkennen? Und wenn wir das

nicht tun, wie können wir dann

wahre und ehrliche Nachfolger des

demütigen Nazareners sein? „Wenn
du mich liebst, halte meine Gebote."

Erinnern Sie sich dieses Gebots;

jeder von uns sollte es sich stets vor

Augen halten, ob es sich nun darum
handelt, es persönlich innerhalb

einer Organisation oder in der Fa-

milie zu befolgen. „Wenn du mich

liebst, halte meine Gebote."

Die wahre Liebe zu Gott, muß sich

in getreuem Dienst äußern

Ich bin dankbar dafür, daß Gott uns

nach dem ersten großen Gebot auch

den Teil des vierten Abschnittes in

Lehre und Bündnisse schenkte, der

da lautet:

„Deshalb, o ihr, die ihr in den Dienst

Gottes eintretet, sehet zu, daß ihr ihm
mit eurem ganzen Herzen, Gemüte,
Willen und Kraft dienet, daß ihr am
jüngsten Tage ohne Tadel vor dem
Herrn stehen möchtet." (L. u. B. 4: 2.)

Wenn Sie wirklich und wahrhaftig

an das erste und große Gebot

glauben, den Herrn, Ihren Gott,

mit Herz, Gemüt, Willen und Kraft

zu lieben, so bedeutet das, daß Sie ihm
von ganzem Herzen ohne jede Ein-

schränkung dienen wollen und daß

Sie wahrhaftig Ihre ganze Seele, Ihr

ganzes Herz in den Dienst des all-

mächtigen Gottes stellen wollen.

Setzen Sie dann auch Ihre höchsten

Fähigkeiten ein, um das Kirchen-

programm zur Entfaltung zu bringen,

und versuchen Sie, den Weisungen
Gottes mit ganzer Seele nachzuleben.

Wenn Sie Gott, Ihren Herrn, wirk-

lich lieben, werden Sie ihm in dieser

Art dienen. Und alles, was Sie auf

diese Weise tun

„den vergleiche ich einem klugen
Mann, der sein Haus auf einen Felsen

baute. Da nun ein Platzregen fiel und
ein Gewässer kam und wehten die

Winde und stießen an das Haus, fiel

es doch nicht, denn es war auf einen

Felsen gegründet." (Matth. 7: 24, 25)

Meine Geschwister, ich bete darum,

daß wir Mut und Glauben haben

möchten, dem Programm der Kirche,

als dem Weinberg Gottes, Folge zu

leisten. Ich bete darum, daß wir die

Autoritäten der Kirche nicht nur

durch unser Handaufheben bestäti-

gen, sondern daß wir sie auch wirk-

lich mit unseru Werken, den Richt-

linien des Kirchenprogramms gemäß,

unterstützen und darauf verzichten,

eigenmächtig zu handeln. Möchten

wir uns zu dem Programm der Kirche

bekennen, das uns mit dem Willen

Gottes durch jene gegeben wurde,

die Sie als Propheten, Seher und
Offenbarer während der Konferenz

bestätigten. Dies ist mein Gebet für

uns alle.

„Das Evangelium kommt Niemand, der
da Fülle und gute Tage hat, sondern
allein den geängsteten Gewissen, die in

großem Hunger sind und eine ledige

Seele haben, die gerne solche tröstliche

Predigt hört."

MARTIN LUTHER

„Werde fort und fort der Lehrer und
Bildner deiner selbst. NIETZSCHE

Ä
„Der rechte Himmel ist allenthalben,

auch an dem Ort, wo du stehst und
gehst." BOEHME
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George Franklin Richards,

der Präsident des Quorums der Zwölfe
Eine Kurzbiographie von Bryant S. Hinckley

Am 21. Mai 1945 wurde George

Franklin Richards zum Präsidenten

des Quorums der Zwölfe ernannt,

und zwar als Nachfolger George

Albert Smiths, der zum Präsidenten

der Kirche gewählt wurde. Der neue

Vorsteher des Rates der Zwölfe ist ein

weiser, gütiger Mann, der eine große

Anzahl guter Werke vollbrachte, die

seine Liebe und Ergebenheit zur

Wahrheit bezeugen. Bruder Richards,

der sich der Liebe seiner Mitmen-

schen und des Vertrauens seiner Mit-

arbeiter erfreut, übernimmt dieses

hohe Amt auf Grund einer Vorbe-

reitung, die ihn für seine Pflichten

hervorragend befähigt.

Mit 15 Jahren wurde er zum Ältesten

ordiniert, danach zum Siebziger,

Hohepriester und Patriarchen.

16 Jahre lang war er Ratgeber in

der Präsidentschaft des Tooelepfahls

von Zion. Im April 1906 berief man
ihn zum Apostelamt. Von 1916—1919

präsidierte er über die Europäische

Mission, gerade in den Tagen des

ersten Weltkrieges. 16 Jahre lang

war er Präsident des Salt Lake

Tempels, und als er abgelöst wurde,

erhielt er die Generalaufsicht über

alle Tempelarbeit. Die Würde seines

Geistes harmonierte völlig mit der

Heiligkeit des geweihten Hauses, und
unter seiner ruhigen, aber mit-

reißenden Führerschaft wurde diese

Arbeit belebt und allgemein ver-

ständlich. Von 1937—1942 war er der

amtierende Patriarch der Kirche.

Diese Tatsachen zeigen, daß er

39 Jahre lang mit bemerkenswerter

Treue als Apostel gedient hat. Und
nun hat er das Amt des Präsiden-

ten des Quorums übernommen, ge-

reift im Urteil, gereift durch seine

Erfahrungen, gereift im Geist und
in seiner Lebensart ruhig und heiter.

Vor seiner Berufung zum Apostel

war er mit Auszeichnung in bürger-

lichen Angelegenheit tätig, und
zwar als Schatzmeister der Grafschaft

Toole, als Präsident des Schulamtes

und Mitglied der staatlichen gesetz-

gebenden Versammlung. Sein ausge-

prägter Gerechtigkeitssinn befähigte

ihn, gerade als Gesetzgeber wertvolle

Dienste zu leisten.

George Franklin Richards wurde am
23. Februar 1861 in Farmington,

Davis-Grafschaft, als Sohn der Nanny
Longstroth und Franklin Dewey
Richards geboren. Sein Vater, der

50 Jahre lang das Apostelamt beklei-

dete, wurde — wie er — seinerzeit

auch Präsident des Quorums und da-

neben noch Kirchengeschichtsschrei-

ber. Er war ein Mann mit außer-
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ordentlichen literarischen Fähigkei-

ten und der Kraft der Gelehrsam-

keit, gepaart mit Herzensgüte und

einer weichen, aber stark empfinden-

den Gemütsart.

Seine Mutter, die im Alter von

11 Jahren von England nach Nauvoo
kam, war eine glaubensstarke Frau,

die der Tugend, der Reinheit und

der Kenntnis nachging. Sie war be-

kannt wegen ihrer ausgeprägten

Sanftmut. Es ist unverkennbar: Bru-

der Richards erbte diese Eigenschaf-

ten der Intelligenz und der feinen

Gemütsart von seinen Eltern. Er er-

freut sich der Auszeichnung, unter

den ersten zu sein, die an der Dese-

ret-Universität eine Würde erlang-

ten. Er promovierte 1881 an diesem

Institut, als er 20 Jahre alt war und
sein Studium der englischen Sprache

und der Literatur erfolgreich be-

endet hatte.

Früh in seinem Leben lernte er die

Bedeutung harter Arbeit und die

Last der Verantwortung kennen. Mit

einem Ochsengespann, mit einer Art

Karre und Holzketten, die seinem

Bruder gehörten, der auf Mission

war, arbeitete er schon im Alter von
15 Jahren für die Familie seiner Mut-

ter, indem er im Farmingtonforst

Holz schleppte. Diese Arbeit war
hart und schwer. Diese Tätigkeit

machte seine Sehnen hart und
formte einen festen, gestählten Kör-

per, dem man heute, im 86sten Jahr,

nur wenige Spuren des Alter6 an-

sieht.

Mit 21 Jahren heiratete er Alice

Almira Robinson, ein schönes, rei-

zendes Mädchen. 63 Jahre lang wan-

dern sie Hand in Hand, die Ver-

änderungen und Verantwortlichkei-

ten des Lebens heiter ertragend. Die-

ses Ehepaar hat ein Heim gebaut

und eine Familie erzogen, das die

Bewunderung und den Stolz aller

derer hervorruft, die die echten

Grundlagen der Gemeischaft zu

würdigen wissen. Zehn Töchter

und fünf Söhne kamen aus die-

ser gesegeten Verbindung. Ihre

Söhne sind ehrenhafte Männer
— ein Verdienst der Eltern, der

Kirche und der Nation. Ihre Töchter,

acht leben noch, sind Muster wahrer

Weiblichkeit. Jungen und Mädel

wachsen nicht durch Zufall in den

Zustand wahren Mannes- und wah-

ren Frauentums hinein. Die Eltern

bestimmen den Weg, stellen Aufga-

ben und schaffen im Heim jenen

Geist, in dem sich alle diese Tugen-

den entwickeln. Sie sind wahrhafte

Meister in der Kunst, andre Men-

schen in feiner Art bei sich heimisch

zu machen, einer Kunst, die über

allem als die Hauptaufgabe in der

Welt betrachtet werden sollte. George

Franklin Richards steht an der Spitze

einer ausgezeichneten Familie, die

ein Beispiel für viele ist.

Eine Durchsicht seiner Reden zeigt

das Ergebnis seines frühen Studium»',

der „Literatur und Wissenschaft" an

der Deseret-Universität — so kurz

dieses auch war: Seine Worte sind

gut gewählt, regelgerecht in der An-

ordnung und mit Gehalt gefüllt. Er

geht logisch daran, die Dinge, die er

behandelt, klar auszulegen. Seine

Predigten über die Grundsätze des

Evangeliums und die Lehren der

Kirche verdienen sorgfältig studiert

und durchdacht zu werden. Folgen-

der Auszug aus der Predigt, die er

am 7. Oktober 1944 im Salt Lake

Tabernakel gehalten hat, ist beispiel-
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haft für die Schärfe seines Geistes:

„Ich gebe Ihnen mein Zeugnis in aller

Aufrichtigkeit. Ich weiß, daß dieses

Werk wahr ist. Ich weiß, daß Gott

lebt, der eine verherrlichte, erhabene

Persönlichkeit ist, die einen Körper
von Fleisch und Bein und einen

ebenso fühlbaren Geist wie die Men-
schen besitzt; der allmächtig ist im
Himmel und auf Erden. Die Erde, in

ihrer Fülle, ist des Herrn. Er ist der

ewige Vater aller Menschen. Jesus

Christus ist der Erstgeborene im Geist

und der Eingeborene des Vaters im
Fleisch. Er ist allein unter dem
Himmel berufen, die Menschheit zu

erlösen. Niemand kann im Reich Got-

tes erlöst werden, ohne an den Namen
Christi zu glauben und an die Kraft

seines Sühnopfers. Durch das gleiche

Zeugnis weiß ich mit Sicherheit, daß
Joseph Smith ein mächtiger Prophet
Gottes ist, der in den letzten Tagen
erstand und durch den sich Vater und
Sohn der Menschheit aufs neue ge-

offenbart haben."

Bruder Richards ist stark geistig ver-

anlagt. Seine Religion findet Aus-

druck durch seine Tat. Sie umschließt

sein ganzes Leben. Gewiß stellt er

hohe Forderungen an die Mitglieder

der Kirche, aber er ist zugleich auch

redlich und großzügig in der Über-

wachung seiner Anforderungen und

er bemüht sich, seine Mitmenschen

überzeugend und freundlich zum

Guten zu beinflussen.

Er stellt sich uns immer noch in

bester Erscheinung dar —- viel jün-

ger im Aussehen, als seine Jahre es

ausweisen. Seine geistige Regsamkeit

und körperliche Übung haben ihn

bereit gemacht, in jeder Beziehung

die Verantwortlichkeit seiner neuen

Berufung zu übernehmen und ihr ge-

recht zu werden.

Durch seine Charakterstärke, Her-

zensgüte, Klarheit der Auffassung

und Festigkeit seiner Vorsätze steht

George Franklin Richards unüber-

troffen in den Reihen der Kirche.

Er gehört zu dem Adel, den das Gute

bewirkt. Seine Aufzeichnungen sind

klar, und sie bewegen sich mit Sicher-

heit auf dem Pfade der Gerechtig-

keit und des Rechts. Ein Mann
Gottes!

Ein neuer Zeuge für die Bibel
Von Alma Sonne, Präsident der Europäischen Mission

Kirchenmitgliedern gegenüber wird

häufig erklärt, das Buch Mormon sei

überflüssig und unnötig, da es im
Vergleich zur Bibel, die ja von der

christlichen Welt allgemein aner-

kannt sei, keinen bestimmten Zweck
erfülle. Als Antwort auf diesen An-

wurf ist man geneigt zu fragen, ob

die Bibel überhaupt als religiöser

Führer ausreichend ist? Wenn dem
so wäre, warum gibt es dann so

viele sich streitende Sekten, und wo
ist die Ursache für die so verschie-

denartige Auslegung der Heiligen

Schrift zu suchen?

Der ursprüngliche Zweck des Buches

Mormon ist durch den Propheten

Hesekiel bezeichnet worden, als er

auf das „Holz Ephraims" hinwies,

das hervorkommen und mit dem
,.Holz Judas" vereinigt werden soll,

„und sie sollen eins in meiner Hand
sein." (Hesekiel 37:16—20.)

Es gibt nur eine Folgerung, nämlich

die, daß das Holz Ephraims oder

Josephs, dargestellt durch das Buch

Mormon, die Bibel, die als das Holz

Judas bezeichnet wird, in bezug auf

die Göttlichkeit des Ursprungs und

der Lehre bestätigen und stützen
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soll. Im Hinblick auf Wahrhaftigkeit

und Zuverlässigkeit ist das eine des

andern Zeuge. Das eine bestärkt und

bestätigt das andre. Es ist nicht ver-

messen zu sagen, daß die Bibel, nach-

dem sie endlosen Nachforschungen,

Untersuchungen und Mutmaßungen
hat dienen müssen, in unsern Tagen

sicherlich einer solchen Bestätigung

bedarf. Ihre Botschaften, die den Ur-

christen als heilig und verpflichtend

galten, werden mißachtet, hinweg-

erklärt und herabgewürdigt. Einige

wurden als überholt und ungeeignet

abgetan und für die moderne An-

wendung als zu altmodisch und

nichtssagend zur Seite geschoben.

Religionslehrer und Männer des

priesterlichen Berufes machen der

weltlichen Gelehrsamkeit täglich

mehr Zugeständnisse. Viele von

ihnen haben schon lange aufgehört,

ernsthafte Verteidiger der Bibel als

Wort Gottes zu sein. Anscheinend

haben sie die Ermahnung des großen

Apostels vergessen, der da schrieb:

„Der natürliche Mensch aber ver-

nimmt nichts vom Geist Gottes; es

ist ihm eine Torheit, und er kann
es nicht erkennen; denn es muß
geistlich gerichtet sein." (1. Kor.

2:14.) Mit andern Worten, die Dinge

Gottes können nur mit dem Geist

Gottes verstanden werden.

Das Buch Mormon verkündigt die

Göttlichkeit der Sendung Christi.

Es bestätigt von neuem sein Gottes-

tum und erhärtet durch zusätzliche

Zeugnisse die Verkündung der alten

Apostel und Schreiber des Neuen
Testaments von der Auferstehung,

dem Sühnopfer und den Grund-

sätzen und Verordnungen des Evan-

geliums. Es erläutert und vertieft

die Lehren des Meisters und seiner

Stellvertreter, die sie lehrten, als

sie noch unter den Menschen
weilten.

Tatsächlich ist mit dem Buch Mor-

mon der Welt ein neuer Zeuge für

Jesus Christus erstanden. Es ist,

schlicht gesagt, offenbarte Kenntnis

im Hinblick auf die Unsterblichkeit

der Seele und den Zweck des mensch-

lichen Erdendaseins, die Bedeutung

des Lebens und die Schritte und
Maßnahmen, die die Menschen

schließlich in die ewige Erhöhung
führen sollen. Es ist eine Antwort

auf den Widerstreit vergangener

Jahrhunderte, der die christlichen

Kirchen erschüttert und geschwächt

hat. Das Buch Mormon vermittelt

als Bevollmächtigter eine Erklärung

schriftgemäßer Lehren, die die mei-

sten Gelehrten der Menschheit in

Erstaunen versetzt hat.

Das Buch Mormon entrollt vor un-

sern Augen das lebendige Bild vom
Umgang Gottes mit jenen Urrassen,

die auf dem westlichen Kontinent

kulturell aufblühten und wieder da-

hinwelkten. Es zeigt die Gründe auf

für ihren Verfall, und überdies tre-

ten in ihm in Fülle alle jene ewigen

Wahrheiten zutage, die für das

menschliche Wachstum und die Ent-

wicklung unerläßlich sind. Es ent-

hüllt die Folgen des Abfalls und
legt in unmißverständlicher Sprache

die Lehren und Glaubeissätze dei

Kirche Christi dar sowie die Le-

bensgrundregeln, die in der Früh-

kirche in Asien und Amerika gelehrt

und anerkannt wurden. Nicht zuletzt

halten wir ein Buch der Prophezei-

ungen, einen unschätzbaren Ratgeber

in der Hand, der die Menschen auf

ihrer Lebensreise begleiten soll und
bei ihnen verbleiben wird bis zu ihrer

endgültigen Erhöhung: Das Buch
Mormon.
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Neue Entdeckungen bestätigen das Buch Mormon

(J. W.) Im dreiundsechzigsten Kapi-

tel des Buches Alma finden wir in

den Versen fünf bis sieben folgende

interessante Stelle:

„Und Hagoth, ein sehr geschickter Mann, ging hin und baute ein üheraus großes

Schiff an den Grenzen des Landes des Überflusses bei dem Lande der Verwüstung
und ließ es in das westliche Meer laufen bei der schmalen Landenge, welche nach

dem nördlichen Lande führt.

Und viele Nephiten bestiegen dasselbe und segelten mit vielen Lebensmitteln
fort, und auch mit vielen Frauen und Kindern und reisten nach dem Norden.
Und so endete das siebenunddreißigste Jahr.

Und im achtunddreißigsten Jahr baute dieser Mann andre Schiffe, und das erste

Schiff kehrte auch zurück, und noch viele Leute bestiegen es, und auch sie

nahmen viele Lebensmittel und steuerten wieder nach dem nördlichen Lande.
Aber von ihnen hat man niemals wieder gehört. Und wir vermuten, daß sie in

den Tiefen des Meeres ertranken. Und auch noch ein andres Schiff segelte fort.

Aber wir wissen nicht, wohin es fuhr. Und in diesem Jahre zogen viele Leute in

das nördliche Land. Und so endete das achtunddreißigste Jahr.'*

Dem Buch Mormon gemäß finden

wir das an dieser Stelle erwähnte

Land des Überflusses und das Land
der Verwüstung auf dem amerikani-

schen Kontinent, wahrscheinlich an

der Küste des Stillen Ozeans. Die

genaue Lage beider Länder läßt sich

aus den uns vorliegenden Angaben
nicht eindeutig bestimmen. Aufmerk-

same Leser des heiligen Berichtes ha-

ben jedoch oft in Verbindung mit

dieser Stelle die Vermutung ausge-

sprochen, eines der oben erwähnten

Schiffe sei von seinem Kurse abge-

wichen und nach den Inseln des Süd-

pazifischen Ozeans verschlagen wor-

den, und die Insassen dieses Schiffes

seien wahrscheinlich die Vorväter der

gegenwärtigen Bewohner der Südsee-

Inseln, die sich von Hawaii bis nach

Neu-Seeland erstrecken.

Diese Vermutung wird durch die

Überlieferung verschiedener poly-

nesischer Volksstämme gestützt. Be-

sonders die Legende von Hawaii-loa

lehnt sich eng an die Geschichte

von Hagoth und seinen Schiffen an.

Der Überlieferung zufolge war Ha-

waii-loa ein bedeutender Mann, der

infolge seiner ausgedehnten See-

reisen weithin bekannt war. Wäh-
rend einer seiner Fahrten soll er,

nachdem er lange umhergesegelt

war, die östlichste Insel der Hawaii-

schen Inselgruppe mit der Besatzung

seines Schiffes erreicht haben. Man
landete, fand das Land fruchtbar

und angenehm, und Hawaii-loa gab

ihm den Namen Hawaii.

Sie segelten erst wieder ab, nachdem

sie sich mit genügend Speise — die

vorwiegend aus Fischen bestand —
versorgt hatten. Sie hatten jedoch

die feste Absicht, nach Hawaii zu-

rückzukehren, da es ihnen dort bes-

ser gefallen hatte als in ihrem Hei-

matlande. Es verflossen allerdings

viele Monde, ehe Hawaii-loa wieder

nach Hawaii zurückkehren konnte,

aber dieses Mal kam er in Begleitung

seiner Frau und seiner Kinder und

vieler anderer Leute. Der Legende

zufolge war er der einzige, der seine

Familie mitbrachte. Er wird deshalb

als der Urvater des hawaiischen Vol-

kes betrachtet. (Fornander, Hawaiian
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Antiquities and Folklore, Band 6,

Seite 266—278.)

Unter den Maoris, den Eingeborenen

Neu-Seelands, hat sich ein überliefer-

ter Bericht über drei große Wande-
rungen dieser Rasse erhalten, der

mit der Reise Lehis nach Amerika,

mit der Reise von dem amerikani-

schen Festland nach den Hawaiischen

Inseln und mit der Fahrt von diesen

Inseln nach Neu-Seeland überein-

stimmt. Die Maoris schätzen ihre

Vorfahren sehr, und sie wurden an-

gehalten, ihre Stammbäume mit gro-

ßer Sorgfalt aufzubewahren und zu

erhalten. Diese Arten der Überliefe-

rungen werden von besonders dazu

ausgebildeten Männern auswendig

gelernt, und ihre Übereinstimmung
beweist, daß die Hawaiier und die

Maoris gemeinsamen rassischen Ur-

sprungs sind.

Eine Überlieferung der Maoris

lautet: „Tawhiti-niu, tawhiti-roa,

t a whit i-panahomaho". Das bedeu-

tet, „eine weite Entfernung, eine wei-

tere Entfernung, und eine noch wei-

tere Entfernung". Dies scheint sich

auf die Reisen zu beziehen, welche

die Vorfahren der Maoris zurück-

legten, bis sie in Neu-Seeland an-

langten. Man sagt, der Satz bedeute,

daß die Reise von Neu-Seeland nach

Hawaii eine weite Entfernung dar-

stellt, der Weg von Hawaii zum
Festlande eine weitere Entfernung

und vom Festland zu ihrer ursprüng-

lichen Heimat eine noch weitere

Entfernung. Die Überlieferung be-

richtet auch, daß die Vorfahren der

Maoris durch große Kriege veranlaßt

worden seien, aus ihrem ursprüng-

lichen Heimatland auszuwandern,

und daß ihre erste Heimat viele Hü-
gel und Berge gehabt habe. Wir dür-

fen annehmen, daß hiermit die Reise

Lehis von Palästina gemeint ist.

Wenn die Maoris ihre Wanderung
von dem Festlande Amerikas nach

der Insel Hawaii erwähnen, so spre-

chen sie immer davon, daß der Aus-

gangspunkt ihrer Reise dort zu su-

chen sei, wo zwei Kontinente anein-

anderstoßen, und daß dieser Platz

östlich von Hawaii liege. Dort seien,

so fährt die Überlieferung fort, zwei

Arten von Völkern zu finden gewe-

sen, die „Kiritea" (Menschen mit

weißer Hautfarbe) und „Manauri"

(Menschen mit dunkler Hautfarbe).

Sie erzählen, die Stadt, von der ihre

Vorfahren auszogen, sei eine sehr

große Stadt gewesen, die am Nord-

ende des südlichen Kontinents ge-

legen habe.

Altester George Bowles, dem wäh-

rend seiner 3 Missionen unter den

Maoris in Neu-Seeland und unter

den Hawaiiern die Sprache der Ein-

geborenen geläufig vertraut wurde,

erzählt, daß ihm ein alter Maori-

häuptling eine Überlieferung unter-

breitet habe, in der e.: heißt, daß das

Ursprungsland der Maori ein großes

Land gewesen sei und aus zwei Tei-

len, die durch eine Landenge ver-

bunden sind, bestanden habe. Wenn
man, so sagt die Überlieferung, um
einen dieser beiden Teile zu wan-

dern versuche, so müsse man schon

als Knabe anfangen. Am Ende der

Wanderung sei man dann ein alter

Mann.

Die Hawaiier haben eine ähnliche

Überlieferung. Es heißt, daß sie von

einem Land gekommen seien, wel-

ches weit über dem Ozean liege, wo
„die Menschen auf das Rückgrat des

Himmels steigen" (womit hohe Berge

gemeint sind), und wo „die Haole
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(weiße Menschen) wie Götter wohn-

ten", und daß dieses Land östlich

von Hawaii, „gegen Sonnenaufgang"

läge.

Die Überlieferung berichtet dann
weiter, daß die Vorfahren der Ha-

waiier einige Generationen lang auf

Hawaii gewohnt und daß sich ihre

Nachkommen über die umliegenden

Inseln verbreitet hätten. Unter den

Maoris sind diese Inseln unter den

Namen Hawaiki, Oahu, Maui und

Kawai bekannt. Bald erhoben sich, der

Tradition zufolge, auf diesen Inseln

Könige, die unter sich Krieg führten.

Diese Kriege verursachten eine wei-

tere Wanderung der Maoris. Mit 80

Booten, voll besetzt mit Kriegern,

Frauen und Kindern, stachen sie

auf der Suche nach neuen Siedlungs-

möglichkeiten in See. Sie kamen zu-

erst nach Samoa. Dort ließen sie sich

allerdings nur zeitweilig nieder.

Schritt um Schritt wanderten dann

ihre Nachkommen weiter, bis sie nach

500 Jahren endlich in Neu-Seeland

anlangten.

Soweit die Überlieferungen, die die

Erinnerungen der Südseeinsulaner

in bezug auf ihre Stammesgeschichte

enthalten, wenn auch in etwas ver-

schwommener und verstellter Form.

Kein Wunder, daß in der Kirche die

Ansicht besteht, daß die Einwohner

dieses Inselreiches Nachkommen der

Ureinwohner Amerikas sind.

Im vergangenen Jahre hat nun die^e

Theorie eine interessante und be-

deutende Bestätigung erfahren, und

zwar durch die Expedition eines

jungen norwegischen Archäologen,

der wohl schon von dem Buch Mor-

mon gehört, es aber noch nicht ge-

lesen hatte. Der junge Forscher heißt

Thor Heyerdal. Er ist 32 Jahre alt.

Mit fünf Gefährten verließ er am
28. April 1947 auf einem großen

Floß von Galiao, Peru, aus das süd-

amerikanische Festland und landete

nach einer Fahrt von 101 Tagen auf
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der Insel Raroia, im Tuamotu-Archi-

pel der Südsee. Mit dieser Reise

wollte er seine Theorie beweisen,

daß es möglich sei, sich von dieser

Stelle aus durch die Meeresströmun-

gen und die vorherrschenden Winde
in die Südseeinseln treiben zu lassen.

wenn man sich zuerst dem Hum-
boldtstrom übergebe und ihn in

westlicher Richtung verfolge, bis er

in den Südäquatorialstrom einmün-

det. Sollte ihm die Reise auf dem
Floß glücken, so wäre damit als

wahrscheinlich erwiesen, daß die

Südseeinseln vom amerikanischen

Festlande aus besiedelt wurden, und
daß daher die Südseeinsulaner und
die amerikanischen Indianer stamm-

verwandt sind.

Diese Reise von 4300 Meilen legten

die unentwegten Forscher in den

101 Tagen ohne jegliche künstliche

Triebkraft zurück. Sie überließen

sich lediglich den Meeresströmungen
und einem kleinen Segel, das sie auf

ihrem Floß errichtet hatten. Ohne
Segel hätte die gleiche Reise un-

gefähr 225 Tage in Anspruch ge-

nommen.

Das Floß, auf dem die denkwürdige

Reise unternommen wurde, war 45

Fuß lang und 18 Fuß breit. Neun
riesige Baumstämme aus Balsahoiz

wurden aus dem Dschungel Ecuadors

zum Bau des Floßes herbeigeschafft.

Neun kleinere Baumstämme hielten

das ganze Gefüge zusammen. Das so

bereitete Floß war mit einer Decke
von gebundenen Bambusrohren be-

legt, und eine kleine Hütte, mit

Bananenblättern überdacht, bildete

die einzige Unterkunft der aben-

teuerlichen Seefahrer.

Ein Teil der Forscher lebte unter-

wegs, zu Versuchszwecken, nur

von konzentrierten amerikanischen

Armeerationen. Andre fügten dieser

monotonen Diät noch Fische bei, die

sie unterwegs fingen, oder bereicher-

ten sie mit „Plankton", einer aus

mikroskopischen Lebewesen aus dem
Pflanzen- und Tierreich bestehenden

Masse, die auf der Wasseroberfläche

schwimmt, und die sie mit einem

feinen konischen Netz einsammelten,

das sie hinter ihrem Floß herzogen.

Auf diesem schmalen Fahrzeug mit

seinem kleinen Segel und Steuer-

ruder und seinem 7-Watt-Radio,

durch das sie mit der Außenwelt in

Verbindung blieben, setzte sich die

abenteuerliche Gruppe dem Wind
und den Meeresströmungen aus. Die

ersten Tage waren ziemlich rauh, da

der Humboldtstrom die süameri-

kanische Küste entlang ziemlich be-

wegt ist, aber nachdem man die

äquatorialen Gewässer erreichte, ver-

lief die Reise ruhig und ereignislos.

Auf dem Floß schwamm man besser

als in einem kleinen Boot, da es

seiner flachen Beschaffenheit zufolge

ohne große seitlich schlingernde Be-

wegung auf den Wellen nur schwach

auf und ab tanzte.

Die Besatzung des Floßes löste sich

alle zwei Stunden am Steuerruder

ab, und auf dieselbe Weise versorgte

man den kleinen Petroleumofen,

den man mitgenommen hatte. Aber

es ereignete sich nichts von Bedeu-

tung bis am Morgen des 93. Tages

nach der Abreise von Peru. Die See-

fahrer mußten am Horizont eine

Insel vorbeigleiten sehen, und es

war ihnen unmöglich, ihr Fahrzeug

gegen den Meeresstrom der Insel zu-

zusteuern.

Einige Tage darauf kamen sie an

einer andern Insel vorbei, die sie
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ebenfalls nicht erreichen konnten.

Endlich aber, nach 101 Tagen, lande-

ten sie auf der Insel Raroia, nach-

dem sie fast durch die ganze Insel-

gruppe des Tuamoto-Archipels ge-

trieben worden waren.

Für Heyerdal war es keine Über-

raschung, daß die Expedition in die-

ser Inselgruppe landete. Es war ihm
lediglich ein Beweis für die Richtig-

keit seiner zuerst im Jahre 1937 ent-

standenen Ansicht, daß die Südsee-

inseln nicht, wie so viele annehmen,

von Asien aus bevölkert wurden, son-

dern daß ihre Bewohner vielmehr

durch die vorherrschenden Winde
mnd Strömungen über den südpazifi-

schen Ozean getrieben worden sind.

In einem Manuskript, das Heyerdal

gegenwärtig über seine Reise ver-

faßt, kommt er zu dem Schluß, daß

dieselbe Gruppe von Völkern, die

mit dem Wind und durch die Meeres-

strömung über den Atlantik nach

Mexiko und Yucatan getrieben

wurde, dann die gegenüberliegende

Seite des Meeres, vom selben Winde
getrieben und vom selben Strom ge-

tragen, verließ.

Somit erweisen sich seine Schlüsse

als mit dem Buch Mormon im Ein-

klang befindlich, obwohl er seine

Ansichten bildete ohne jegliche

Kenntnis vom Inhalt dieses Werkes,

ausgenommen die seiner Existenz.

Er sagt:

„Ich habe mich mit dem Problem

dieser Kulturen befaßt, die plötzlich

in Amerika auftauchen und dann

wieder verschwinden, und ich bin

der Meinung, daß die intelligente

und hochstehende Rasse, die für

diese Entwicklung verantwortlich ist,

und die diese riesengroßen Stein-

blöcke auf ihrem Wege zurückge-

lassen hat, dieselbe Rasse von Men-
schen ist, die zuerst die Südseeinseln

bevölkerte. Sie kamen mit dem
Wind und den Meeresströmungen

nach Yucatan und verließen, vom
selben Wind und derselben Strö-

mung getragen, auf der entgegen-

gesetzten Küste von Peru den ame-

rikanischen Kontinent."

Heyerdal wurde im Jahre 1914 in

Larvik, Norwegen, geboren. Von
Jugend auf interessierte er sich für

die Sitten primitiver Völker. Zwi-

schen 1933 und 1936 studierte er

Zoologie an der Universität in Oslo,

aber im Jahre 1937 drängte ihn sein

Interesse plötzlich in eine andere

Richtung.

Er verbrachte nämlich im gleichen

Jahre mit seiner Frau, als einzige

Weiße auf der Insel Fatuhiva, in

den Marquesainseln seine Flitter-

wochen. Er machte dort archäolo-

gische Entdeckungen und Beobach-

tungen, die ihn zu der Ansicht führ-

ten, daß vorgeschichtliche ameri-

kanische Indianer bis hierher vor-

gedrungen seien. Er gab daher seine

zoologischen Studien auf und fing

an, sich eingehend mit einem verglei-

chenden Studium der amerikanischen

und polynesischen Rassen und Kultu-

ren zu befassen. Er kam zu dem
Schluß, daß zwei getrennte Wellen

von Einwanderern von Amerika aus

nach Polynesien gekommen seien.

Die früheste dieser Wellen kam sei-

ner Ansicht nach von Indianern, die

vor den Inkas Peru bewohnten. Die

zweite Welle ging von den India-

nern aus, die die nordwestlichen

Küstenstriche von Britisch-Kolum-

bien bevölkerten. Dieser Aufbruch

von Peru ist es, den wir, die wir an

das Buch Mormon glauben, mit der
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Abfahrt der verlorenen Schiffe Ha-

goths gleichsetzen. Nur in dem Zeit-

punkt der beiden Wanderungen
gehen die Ansichten auseinander,

und zwar um etwa 500 Jahre, was

natürlich bei dem Studium prähisto-

rischer Kulturen kein großer Zeit-

raum ist. Das Buch Mormon verweist

nämlich die Fahrten Hagoths unge-

fähr in das Jahr 55 v. Chr., während

Heyerdahl das Jahr 500 n. Chr. für

seine erste Wanderung annimmt. Die

zweite Wanderung erfolgte, nach

Heyerdais Ansicht, vom Nordwesten

aus ungefähr 500 Jahre später. Seine

Meinung, daß die Polynesier von

derselben mysteriösen Rasse abstam-

men, welche zuerst in Amerika eine

neue Kultur einführte, stützt sich

auf eine fast endlose Reihe von Ver-

gleichen. Er schreibt:

„Die Inkas in Peru, ebenso wie die

Polynesier in Ozeanien, scheinen

einer hochentwickelten und uns noch

unbekannten Rasse auf dem Fuße

gefolgt zu sein, deren Steinmetze

sehr geschickt arbeiteten und auf die

die großen Monumente und Stein-

ruinen zurückzuführen sind, die wir

heute noch als archäologische Ei-

gentümlichkeiten unbekannten Ur-

sprungs betrachten.

Ebenso wie die Geschichte verschie-

dener polynesischer Gruppen lehrt,

daß ihrem Volke eine weiße, euro-

päerartige Rasse vorangegangen sei,

so lehrt auch die Geschichte der

Peruaner des benachbarten Festlan-

des, daß ihre eigne Kultur einer sol-

chen gefolgt sei, die von einer gro-

ßen weißen, europäerartigen Rasse

getragen wurde, welche die Höhen-

züge der Kordilleren vor dem Ent-

stehen des Inkareiches bewohnten.

Dieser weißen Rasse werden die Kul-

turerrungenschaften des Vorinka-

reiches zu Tiahuanaco zugesprochen,

und ihr schreibt man genau dieselben

Eigenschaften zu wie den weißen

Vorgängern der polynesischen Rasse.

Beide werden als hochkultivierte,

intelligente und erfinderische Grup-

pen bezeichnet, die durchaus friedlich

und wohltätig waren und, wenn auch

durchaus menschlich, doch gottähn-

lichen Charakter gehabt haben sollen.

In Polynesien wurden diese Steiu-

hauer als die Kinder des Sonnengot-

tes angesehen, und ähnlich glaubte

man in Peru, diese Weißen seien die

Vorfahren der Königshäuser und
lokalen Halbgötter.

Den Legenden Perus zufolge wurde

die weiße Hochlandrasse von feind-

lichen Eingeborenen angegriffen und
schiffte sich unter der Führung des

vergöttlichten Tiki an der Küste von

Ecuador ein, wo starke Meeresströ-

mungen nach Westen abfließen und
durch die beherrschenden Winde der

Polynesischen Inselgruppe zustreben.

Auf allen Inseln Polynesiens wird

Tiki nicht nur als Held verehrt, son-

dern auch als Vorfahre aller Insel-

bewohner betrachtet.

Die Untertanen Tikis, die in Peru

den großen Tempel von Tiahuanaco

gebaut haben sollen, werden mit un-

natürlich vergrößerten Ohren darge-

stellt. Auch die Mannschaften dieser

Legendenschiffe, die auf ihrem Wege
von einem hohen Berg im Osten die

Osterinseln entdeckten, sollen außer-

ordentlich lange Ohren gehabt haben.

Die Statuen auf den Osterinseln, die

alle mit langen Ohren nachgebildet

sind, und die, wie wir annehmen dür-

fen, Helden aus der Urzeit dieser

Völker darstellen, tragen durchweg
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ausgesprochen kaukasische Züge ein-

schließlich des Bartwuchses.

Alle wichtigen architektonischen Spu-

ren, welche unbekannte Rassen der

Anden zurückgelassen haben und
alle Überreste einer ähnlichen frem-

den Kultur in Polynesien zeigen

eine ununterbrochene Übereinstim-

mung. Alles, was wir in Polynesien

an architektonischen Einzelheiten be-

obachten können, scheint nur eine

lokale Abänderung von Merkmalen
auf dem Festlande zu sein, die sich

auf die Gegend von Tiahuanaco,

Peru, zurückführen lassen. Unter

diesen Einzelheiten sind zu beachten:

die polynesische Pyramide, die eng

anpassenden Mauern und Terrassen,

die Kanäle und Steinkais, die ge-

pflasterten Straßen, die übergroßen

Steinstatuen, die unterirdischen Be-

gräbnisstätten, die übergroßen Stein-

diskusse und viele, wenn auch weni-

ger in die Augen fallende Einzel-

heiten."

Kürzlich besuchte Heyerdal die Salz-

seestadt und gewährte dort einem

Vertreter der „Deseret News" eine

Unterredung, der wir folgendes ent-

nehmen: „Es besteht eine merkwür-

dige Übereinstimmung zwischen der

Ansicht der Mormonen, daß die Be-

wohner der Südseeinseln die Nach-

kommen der Bewohner Südamerikas

sind, und den Ergebnissen meiner

eignen Forschungen.

Obwohl ich kein Mitglied des mor-

monischen Glaubens bin, muß ich

doch zugeben, daß einige Entdeckun-

gen, welche ich in den polynesischen

Inseln und Südamerika gemacht

habe, mit den Angaben übereinstim-

men, die im Buch Mormon enthalten

sind.

Seit 1937 bin ich der Ansicht, daß

zwischen den Bewohnern Polynesiens

und den Indianern Südamerikas eine

Verbindung besteht. Ich glaube, daß

die Polynesier direkte Nachkommen
der Einwohner dieses Kontinents

sind.

Von großer Bedeutung für den Be-

weis meiner Theorie ist der Anbau
von eßbaren Pflanzen in Polynesien.

Die Süßkartoffel und der Kürbis fin-

den sich beide auf diesen Inseln, und
doch handelt es sich hier um Pflan-

zen, die zweifellos vom amerikani-

schen Festland stammen. Das Salz-

wasser hätte die Keimfähigkeit die-

ser Pflanzensamen zerstört, wenn sie

durch Zufall durch die Meeresströ-

mung den Inseln zugetrieben worden

wären. Die einzig mögliche Erklärung

dafür, daß diese Pflanzen so weit

von ihrem Heimatort entfernt wach-

sen, ist die, daß sie eben dorthin

transportiert wurden."

Herr Heyerdal zeigte auch großes

Interesse für die Lehren der Kirche,

daß die Einwohner des amerikani-

schen Kontinents von Jerusalem

kamen.
„Audi ich glaube", sagte er, „daß die

Wiege der Kultur der amerikanischen
Indianer und der Polynesier nicht in

Südamerika, sondern in irgendeinem
Land um das Becken des Mittelländi-

schen Meeres liegt. Ich glaube, daß
Kon-Tiki aus einem Land jenseits des

Meeres kam und irgendwo im Golf von
Mexiko landete. Die Zivilisation, die

er gründete, scheint sich im Laufe
der Zeit nach dem Süden (Süd-

Mexiko) und nach Südamerika ver-

pflanzt zu haben."

Kürzlich unternahm auch ein Archäo-

logieprofessor, ein Mitglied unserer

Kirche, dessen Spezialgebiet die

Archäologie Amerikas ist, eine For-

schungsreise nach Zentralamerika, die

ebenfalls interessante Tatsachen zur

Bestätigung des! Buches Mormon zu-
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tage förderte. Aber davon in einem

andern Artikel. Wir können mit

Dankbarkeit feststellen, daß die Be-

weise für die Echtheit des Buches

Mormon immer zahlreicher und siche-

rer werden. Diese Tatsache sollte uns

als Mitglieder ernstlich anspornen,

nicht nur unerschütterlich an dieses

Buch zu glauben, sondern uns auch

ständig mit den tiefen Wahrheiten zu

befassen, die in Fülle darin enthal-

ten sind.

Eine andre Stimme
Unsre Ausführungen stützen sich auf Paul Schreckers „Amerikanisches Tagebuch".
Der Verfasser bereiste im Sommer 1943 die USA, um Universitäten und Museeu zu
besuchen, dabei will er die Eindrücke von der amerikanischen Zivilisation aufgezeichnei

haben. Für uns sind seine Beobachtungen teils treffend, teils belustigend. Wenn wir

uns trotzdem mit seiner Meinung beschäftigen, dann nur, um ihm zu zeigen, daß
wir ihm zumindestens an Humor nicht nachstehen. (Schriftl.)

(N.) Der Verfasser des obenerwähn-

ten Tagebuches besuchte auch die

Salzseestadt. Er schreibt, bei seinem

ersten Rundgang habe er beinahe

geglaubt, alles gehöre einem Mr. De-

seret. Da gebe es: Deseret-Chemische

Reinigung und Färbereien, Deseret-

Darlehens-Genossenschaft, Deseret-

Friseur, Deseret-Bestattungs-Institut,

Deseret-Schönheitssalon, die „Dese-

ret News" usw. usw. Erst später, als

er das Buch Mormon gelesen habe,

sei er sich darüber klar geworden,

daß „Deseret" der Name der Honig-

biene sei, die sich im Tal Nimrods

zu den Siedlern gesellte.

Eben weil Schrecker das Buch Mor-

mon gelesen hat, interessiert uns

seine Meinung, da wir grade in dieser

Stern-Ausgabe dem Buch Mormon
einen breiteren Raum gewidmet ha-

ben. Nach all den voraufgegangenen

Stimmen, die in durchaus positivem

Sinne berichteten, sind wir objektiv

genug, auch eine andre Stimme zu

Wort kommen zu lassen. Wir sind

gar nicht so einseitig, wie uns selbst

Schrecker darzustellen versucht. Ein

jeder Mensch sieht halt die Dinge mit

dem Licht, das in ihm ist..

Nach dem. Studium des Buches Mor-

mon und seinen persönlichen Be-

obachtungen legte er seine Auf-

fassung wie folgt fest: „Trotz der

mehr oder weniger humorvollen Ge-

schichten, die über die Mormonen
im Umlauf sind, halte ich sie für die

Vertreter einer zwar sehr naiven,

dafür aber sehr lebensfähigen mo-

dernen Form des Urchristentums."

In uns kommt der Verdacht auf, daß

der Verfasser die Einfachheit mit

Naivität verwechselt hat. Es genügt

uns aber, daß er uns trotz des

Modernen mit dem Urchristentum

identifiziert. Das bestärkt in uns das

Gefühl für und den Glauben an die

Wiederherstellung aller Dinge.

Er meint, die Form unsres Christen-

tums entspräche der Art des Men-

schen in hohem Maße. „Natürlich

sind ihre dogmatischen Grundlagen

und ihr biblischer Hintergrund, im

Vergleich etwa zur katholischen und

calvinistischen Theologie, ziemlich

dürftig." Hier irrt Schrecker. Wir

haben nicht nur die Bibel als Hinter-

grund, sondern darüber hinaus das

Buch Mormon. Wir brauchen uns

nicht nur auf einen — wir können

uns auf zwei Zeugen stützen. Mit

den beiden Büchern vereinigen wir
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in unsrer Hand die Geschichte Judas

und Ephraims und damit die Ge-

schichte der östlichen und westlichen

Halbkugel, und zwar in Erfüllung

einer uralten Prophezeiung des He-

sekiel (Kap. 37:17—19):

„Und tue eines zum andern zusammen,
das ein Holz werde in deiner Hand. So

nun die Kinder deines Volkes zu dir

werden sagen: Willst du uns nicht an-

zeigen, was du damit meinst? So sprich

zu ihnen: So spricht der Herr: Siehe, ich

will das Holz Josephs, welches ist in

Ephraims Hand, nehmen, samt den Stäm-
men Israel, seinen Zugetanen, und will

sie zu dem Holz Juda tun, und ein Holz
daraus machen, und sollen eins in mei-

ner Hand sein."

In Anbetracht dieser Feststellung ist

das Wörtchen „dürftig" wohl falsch

gewählt. Unsres Wissens hat weder

die eine noch die andre genannte

Kirche auf eine derart bezeugte Fülle

der Wahrheit hingewiesen. Außer-

dem haben sich jene Organisationen

durch die Ableugnung der Notwen-

digkeit fortlaufender und neuzeit-

licher Offenbarungen selber die

lebendige Verbindung mit dem Him-

mel abgeschnitten. Es ist selbstver-

ständlich, daß im Verlaufe der Jahr-

hunderte die menschlich formulierten

Dogmen in einer kraftlosen „Dürf-

tigkeit" enden mußten, so daß nur

noch die äußere Form den inneren

Zerfall verdeckt.

„Das Buch Mormon kann ebenso wie

die andren Bücher des Mormonen-
Kanons einer kritischen Beurteilung

kaum standhalten." Das ist nun die

andre Stimme — die Stimme eines

Mannes, der ausgezogen war, um Uni-

versitäten und Museen zu studieren,

und der dann in den Fehler verfiel,

den Kuno Fischer treffend festlegte:

„Wenn man auf einem andern Ge-

biet nichts weiß, so pflegt man zu

schweigen; aber auf religiösem Ge-

biet glauben alle mitsprechen, über

alles absprechen zu können. Sie wol-

len kämpfen gegen die Religion,

ohne sie zu kennen."

Im ersten Teil des Sterns, lieber

Leser, sehen Sie das Buch Mormon
der kritisch-wissenschaftlichen Be-

trachtung ausgesetzt, wir dürfen es

daher wohl getrost Ihnen selbst

überlassen, sich Ihr Urteil zu bilden.

Im Grunde genommen sind Sie

keineswegs auf das Urteil eines Men-

schen angewiesen, wenn Sie den Rat

eines Propheten des umstrittenen

Buches befolgen wollen, der Ihnen

nach dem Studium des Buches emp-

fiehlt: „Und wenn ihr diese Dinge

empfangen werdet, möchte ich euch

ermahnen, daß ihr Gott, den ewigen

Vater, im Namen Jesu Christi fraget,

ob diese Dinge nicht wahr sind; und

wenn ihr mit aufrichtigem Herzen,

mit festem Vorsatz fragen werdet

und Glauben an Christum habt, dann

wird er euch die Wahrheit derselben

durch die Macht des Heiligen Geistes

offenbaren." (Mo?. 10:4).

Wir schließen diese kleine Betrach-

tung mit Sätzen des Verfassers, die

wir als interessant und objektiv an-

erkennen wollen, und die uns wie-

der einmal mehr in das öffentliche

Interesse rücken:

„Bei der Entstehung der Mormonen?
hewegung war keine der kulturellen

Traditionen vertreten, die mit dem Ka-

tholizismus oder Protestantismus ver-

knüpft sind. So war die Bewahrung des

Christentums nur auf zwei Arten mög-

lich: entweder es zu einem formalen

Lippendienst verkümmern zu lassen,

oder es so radikal umzuformen, daß es

den grausamen Lehensbedingungen ent-

sprach, unter denen die Mormonen ihren

Daseinskampf zu führen hatten.

Eine solche radikale Umformung jedoch

ließ sich nicht durch abermalige Aus-
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legung der Schrift erzielen; was dazu not-

wendig war, war eine religiöse Revolu-

tion. Revolutionen auf dem Gebiet der

Religion aber werden durch neue Offen-

barungen bewirkt. Hieraus erklären sich

Joseph Smith's zahlreiche Offenbarungen,
die tatsächlich das ganze System der
christlichen Glaubenslehre und solche

grundlegenden Glaubenssätze wie Erb-

sünde und Prädestination über den Hau-
fen werfen. Eine Gemeinde, die in

einem so harten, verzweifelten Kampf
stand, konnte unmöglich zu ihrer Bürde
auch noch das Gewicht der Erbsünde auf

sich nehmen; sie konnten sich auch nicht

mit dem Gedanken belasten, daß alle

ihre Leiden vergeblich seien. Nachdem
aber die festen, unbeugsamen Doktrinen
der bestehenden Kirchen über Bord ge-

worfen waren, füllten eine Menge primi-

tiver, mythischer Elemente das ent-

stehende Vakuum aus.

Es ist immerhin bemerkenswert, daß die

Mormonengemeinden bei aller Primitivi-

tät ihrer Religion in politischer und
wirtschaftlicher Beziehung ziemlich fort-

schrittlich sind."

Ist es nicht seltsam, daß sich fast alle

Berichte über unser Volk aus

Schwankungen zwischen Falsch und
Richtig zusammensetzen? Diese Fest-

stellung scheint in der interessanten

Parallele ihre Erklärung zu finden,

daß, einer Verkündung gemäß, auch

der Name des Propheten Joseph

Smith in der Welt als gut und böse

bekannt werden soll. Im übrigen

überlassen wir der Zeit das letzte

Urteil: Veritas vincit = DIE WAHR-
HEIT SIEGT!

Brunnen der Besinnlichkeit

„Denket nicht im voraus, was ihr sagen
werdet, sammelt aber beständig in euren
Seelen die Worte des Lebens, und es

wird euch in der nämlichen Stunde ge-

geben werden, was jedermann ange-

messen ist." L. B. Abschn. 84:85.

„Es ist nicht nur wichtig, daß wir han-
delnde und kämpfende Geister haben,
die durch ihr Tun ihre Zeit und ihre

Geschichte lenken. Wir bedürfen ebenso
der stillen, besinnlichen Geister, in

denen neue Wahrheiten einwurzeln
unter uns, Empfangsstätten des Ewigen,
mitten im Strom der Zeit."

Heinrich Lhotzky.

„Stillesein und Schweigen muß sein; wo
dies Wort vernommen wird, da versteht

man es recht. Nun hat sich die Seele mit

den Kräften nach außen zerspreitet und
zerstreut, in gleichem Maße sind sie

schwächer, inwendig ihr Werk zu treiben.

Denn jede zersplitterte Kraft ist unvoll-

kommen. Darum: will sie inwendig eine

kräftige Wirksamkeit entfalten, so muß
sie alle ihre Kräfte wieder heimrufen

und sie aus den zerstreuten Dingen her-

aus sammeln in ein inwendiges Wirken."
Meister Eckehart.

„Man hat nämlich darum die Sache nicht,

daß man davon reden kann und davon
redet. Worte sind nur Worte, und wo sie

gar leicht und behende dahinfahren, da
sei auf deiner Hut; denn die Pferde, die

den Wagen mit Gütern hinter sich ha-

ben, gehen langsameren Schrittes."

Matthias Claudius.

„Wir sprechen viel zuviel. Je mehr ich

darüber nachdenke, es ist etwas so Un-
nützes, so Müßiges, ich möchte fast

sagen Geckenhaftes im Reden, daß man
vor dem stillen Ernst der Natur und
ihrem Schweigen erschrickt, sobald man
sich ihr vor einer einsamen Felswand
oder in der Einöde eines alten Berges

gesammelt entgegenstellt." Goethe.

fr

„Erschreckend schnell schwindet dem
neuen Geschlecht, was Goethe den letz-

ten Zweck aller sittlichen Erziehung ge-

nannt hat, die Ehrfurcht. — Auf je
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weitere Kreise sich die Bildung ausdehnt,

um so mehr verflacht sie; der Tiefsinn

der antiken Welt wird verachtet, nur
was den Zwecken des nächsten Tages
dient, scheint noch wichtig. Wo jeder

über jedes nach der Zeitung und dem
Konversationslerikon mitredet, da wird

die schöpferische Kraft des Geistes sel-

ten und mit ihr der schöne Mut, der den
selbständigen Kopf auszeichnet."

Heinrich v. Treitschke.

„Du Einfältiger — und wärest du auch

der von allen Beschränkteste —, wenn
dein Leben das wenige ausdrückt, was
du verstanden hast: du redest mächtiger

als aller Redner Beredsamkeit! Und du,

o Weib — ob du auch ganz verstummest
in lieblichem Schweigen —, wenn dein

Leben ausdrückt, was du hörtest: Deine
Beredsamkeit ist mächtiger, wahrer,

überzeugender als aller Redner Kunst!"
Sören Kierkegaard.

„Man soll eben nur reden, wo man nicht

schweigen darf, und nur von dem reden,

was man überwunden hat — alles andre

ist Geschwätz." Nietzsche.

fr

„Man spricht wohl gern, man plaudert

wie die Vögel, solange die Welt einen

wie Mailuft anweht, aber zwischen Mit-

tag und Abend kann es anders werden.

Und was ist verloren am Ende? Glaube
mir und denk, ich sag's aus tiefer Seele

dir: Die Sprache ist ein großer Überfluß.

Das beste bleibt doch immer für sich

und ruht in seiner Tiefe wie die Perle

im Grunde des Meeres."
Friedrich Hölderlin.

fr

„Es ist einfach nicht die Aufgabe eineg

Christen, großartig zu reden über Leh-
ren, sondern immerdar mit Gott große
und schwierige Dinge zu vollbringen."

Huldreich Zwingli.

Aus Kirche und Welt

Starke Nachfrage nach Kirchenliteratur

schafft in Deutschland neuen Höchststand
im Buch-Mormon-Vertrieb.

In der Westdeutschen Mission arbeiten

22 deutsche Missionare. Präsident und
Schwester Jean Wunderlich sind die ein-

zigen Missionare aus Zion. In den ersten

zwei Monaten des Jahres 1948 haben
diese 22 Missionare 743 Bücher Mormon
verkauft. Dieser Höchststand schafft

einen Vertriebsdurchschnitt von 33 Bü-
chern pro Missionar.

Französische Missionare versuchen neue
Methode der Verkündung.

„Mormonen"-Missionare sind erfinde-

risch. Sie sind sehr darauf bedacht, den
Nationen der Erde ihre Botschaft zu
bringen. Präs. James L. Barker berichtet

von den Ältesten Ray Rackley und Gor-
don Moses, daß sie sich in Montpellier,

Frankreich, dem Publikum in der folgen-

den Weise bekanntmachen. Nachdem sie

die erforderliche schriftliche polizeiliche

Erlaubnis erhalten haben, stellen sie

einen Klapptisch in einen öffentlichen

Park und legen eine Anzahl Bücher
Mormon, Buch-Mormon-Traktate und an

andern Tagen wechselseitig Traktate und
die Glaubensartikel darauf. Über allem

prangt die Notiz „Gratis". Sie brauchen
nicht lange zu warten, bis die Menschen
herankommen. Eine Unterhaltung mit

ihnen ist schnell angeknüpft. Vielfach

wird sie zu einer Predigt unter Gottes

freiem Himmel, zu der sich ungefähr 25

bis 30 interessierte Zuhörer zusammen-
finden. Nach der Verkündigung teilen sie

die Traktate aus und verleihen das Buch
Mormon und die Glaubensartikel. Wäh-
rend eines Monats konnten sie in jeder

Woche über zwanzig Hausversammlungen
abhalten, und zwar morgens, nachmittags

und abends.

Wohlfahrtsprojekte in der Noruegischen
Mission.

Ältester und Schwester J. Martin Larsen

beendeten ihre Mission in Haugesund,
Norwegen, und kehrten vor ein paar

Wochen nach Ogden, Utah, zurück.

Ältester Larsen, ein bescheidener, tätiger

Menschenfreund, war die treibende

Kraft im Wohlfahrtsprojekt, dessen man
sich in Haugesund und in der ganzen

Norwegischen Mission noch lange er-
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Innern wird. Unter seiner Leitung kon-

servierte die Haugesunder Gemeinde im

letzten Herbst 100 Dosen Fischklöße.

Auf Grund der guten Beziehungen, die

Ältester Larsen anknüpfte, spendete eine

örtliche Konservenfabrik der Gemeinde
nicht nur die leeren Dosen gratis, son-

dern sie verschloß sie obendrein kosten-

los. Laut Präs. A. Richard Petersen wa-

ren die Menschen, denen er seinen Plan
entwickelte, sehr begeistert.

Ein erfolgreiches Gartenprojekt wurde
letztes Jahr in der Osloer Gemeinde
unter der Leitung von Bruder Vidar

Frende vollendet. Dank der guten Ernte

von Kartoffeln, Zwiebeln, Karotten und
Kohl konnten über einhundert Familien

mit allem Notwendigen für die Winter-

monate versorgt werden.
Während des vergangenen Winters

sandte der norwegische FHV insgesamt

106 Pfundpakete mit Lebensmitteln an

die Mitglieder Belgiens und der Ost-

deutschen Mission. Präsident Petersen

schreibt: „Die Mitglieder beabsichtigen

mit ihrem gemeinsamen Versuch, Brü-
dern und Schwestern in den andren
Teilen Europas zu helfen . . . Sie sind

von dem guten Geist der Liebe und
Barmherzigkeit erfüllt."

Präsident Sonne in Europa.

Präs. und Schwester Alma Sonne und
Ältester Wallace G. Bennett verließen

England am 15. April, um verschiedene

der europäischen Missionen zu besuchen.

Präs. Sonnes Plan erstreckt sich auf Be-

suche in Belgien, Frankreich, der

Schweiz, Holland sowie Deutschland und
der Tschechoslowakei, um mit Kirchen-
mitgliedern, Missionaren und Wohlfahrts-
beamten der Kirche zusammenzutreffen.
Er beabsichtigt, Anfang Juni nach Lon-

don zurückzukehren.

Erfolg der Niederländischen Missions-

tagung.

Am 15., 16. und 17. Mai versammelten
sich in Rotterdam über 30 % der hollän-

dischen Kirchenmitglieder anläßlich der

Missionstagung der Niederländischen
Mission. Als besondre Gäste sind Präsi-

dent und Schwester Alma Sonne von der

Europäischen Mission zu nennen. Seit

Monaten hatten sich in ganz Holland die

Chorgruppen der einzelnen Gemeinden
auf dieses Ereignis vorbereitet. Während

des musikalischen Programms am Sonn-

abendabend und Sonntagmorgen konn-

ten sie —• zu einem großen Chor zusam-

mengeschlossen — mit ihren Leistungen

hervortreten. Während des Abendgottes-

dienstes am 16. Mai fanden sich 1112

Menschen zusammen, um Präs. Sonne
sowie Präs. Cornelius Zappey von der

Niederländischen Mission zu hören.

Zementarbeiten für neuen Getreide-

speicher in fünf Tagen freiwilliger

Arbeit vollendet. In einem Zeitraum

von fünf Tagen vollendeten die Priester-

tumsträger des Jordantals, beginnend

mit dem 17. Mai, die Zementarbeiten

an dem neuen Getreidespeicher für ihren

Wohlfahrtsbezirk. In freiwilliger Arbeit

fanden sich täglich drei Schichten von

Priestertumsträgern zur Gemeinschafts-

arbeit zusammen. Während der fünf fol-

genden Tage wurden ununterbrochen die

Betonformen gefüllt, bis sich der Spei-

cher fünfzig Fuß über dem Erdboden er-

hob. Weitere Anlagen und Vorrichtungen

bringen die Gesamthöhe auf 90 Fuß.

Tausend Sack Zement wurden zur Fer-

tigstellung des Werkes benötigt. Mit der

Arbeit allein war es jedoch nicht getan.

Unendlich mühsame Vorarbeiten mußten
geleistet werden, unter denen auch die

Aufbringung der zum Bau benötigten

Gelder besonders zu erwähnen ist.

Dazu kommen noch 7000 Bushel Ge-

treide, die die Mitglieder dieses Wohl-
fahrtsbezirks — einem von vielen —
während des Jahres für das Hilfswerk

der Kirche anbauen. Man sieht, es ist

den Geschwistern ernst um die Erfüllung

des Wohlfahrtsplans.

Zahl der Missionare in der Palästina-

Syrien-Mission wächst.

Während des letzten Waffenstillstands

landeten in Haifa vier Älteste, die ihre

Reise nach Beirut, Libanon, fortsetzten.

Sie wollen Präs. Badwagan Piranian und
zwei weitere Missionare in der Palä-

stina-Syrien-Mission unterstützen und
helfen, das Evangelium Christi in Syrien

und im Libanon zu verkündigen.

Das Wachstum der Kirche. Wie aus dem
Bericht der Frühjahrskonferenz hervor-

geht, beträgt die Mitgliederzahl der
Kirche jetzt über eine Million. Der Ver-

lauf dieses erstaunlichen Wachstums
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geht aus der untenstehenden zeitlichen

Folge hervor:

1830 6

1840 30 000
1850 60 000
1860 80 000
1870 110 000
1880 160 000
1890 205 000
1900 236 316

1910 382 108

1920 526 032

1930 670 017

1940 803 528

1948 1016 170

Im Augenblick entfallen unter den in

den pfählen Zions wohnenden Mitglie-

dern auf je 100 Männer 100,2 Frauen.

Man sieht also, daß es zumindest in der

Mutterkirche fast ebenso viele Männer
wie Frauen gibt. In den Missionen,

hauptsächlich in Europa, dürfte sich der

Prozentsatz wesentlich zu Gunsten
des weiblichen Geschlechts verschieben.

Interessant ist auch, daß die meisten

der Zugewanderten, die sich in Utah
niederließen, aus England stammen. Im
Jahre 1850 stellten sie 51,7 °/o aller Zu-

gewanderten. Obwohl immer noch die

verhältnismäßig stärkste Gruppe, stell-

ten sie im Jahre 1910 jedoch nur noch

22,3 °/o.

Präsident der Dänischen Mission über-

reicht dem dänischen König das Buch
Mortnon. König Friedrich IX. von Däne-
mark erhielt ein besonders eingebunde-

nes Exemplar des Buches Mormon und
zweier andrer Kirchenbücher. Sie sind

mit rotem Ledereinband und der könig-

lichen Krone versehen. Präsident Alma
L Petersen von der Dänischen Mission

überreichte diese Ehrengabe anläßlich

einer Unterredung mit dem König, die

ihm am 19 April gewährt wurde.
Präsident Petersen berichtet:

„Ich muß elirhch sagen, daß der König
dem Evangelium mehr Interesse schenkte,

als ich anzunehmen gewagt hatte. Bei

meinem Besuch dankte ich ihm dafür,

daß er es so vielen Ältesten gestattet

hatte, nach Dänemark zu kommen (es

sind im Augenblick 148), um das Evan-
gelium Jesu Christi zu verkünden. Auch
sagte ich ihm Dank dafür, daß wir durch
die Behörden und Regierungsstellen im-

mer unterstützt worden sind und uns

das dänische Volk so gastfrei aufgenom-
men hat.

Während unsrer Unterredung fragte ich,

ob ich ihm wohl noch weitere Literatur

unserer Kirche zukommen lassen dürfe,

wie sie unter dem dänischen Volk im
Umlauf ist. Er antwortete, daß er dar-

über sehr erfreut sein würde.
Als ich ihm die Bücher überreichte, wies

ich ihn auf die Bedeutung dieser größ-

ten Botschaften hin, die der Welt jemals

gegeben worden sind. Er dankte mir
und sagte: „Ich bin gern bereit, sie zu
lesen und darin zu studieren."

Schließlich gab ich ihm noch aus tief-

ster Überzeugung heraus mein Zeugnis
von der Wahrheit des Evangeliums."
König Friedrich IX. beauftragte Präsi-

dent Petersen, bei seiner Rückkehr nach
Utah dem ganzen Volk seine persön-
lichen Wünsche und Grüße zu überbrin-
gen. Er sei dankbar für die Gastfreund-
schaft und Güte, die ihm und seiner Ge-
mahlin anläßlich ihres Besuches in Utah
im Jahre 1939 erwiesen worden seien.

Der König sagte: „Auf all unsren Reisen
haben die Königin und ich nirgends eine

schönere Zeit verlebt als in Utah. Das
wird uns unvergeßlich bleiben."

„Das menschliche Leben, wenn es seinen

richtigen Zweck haben soll, muß ein be>

ständiges Empfangen und Wiederaus-
geben der Freundlichkeit Gottes sein."

HILTY

„Wir brauchen nicht so fort zu leben, wie
wir gestern gelebt haben. Machen wir

uns nur von dieser Anschauung los, und
tausend Möglichkeiten laden uns zu

neuem Leben ein." MORGENSTERN

„Was uns selbst angeht, beurteilen wir
immer freundlich; die Eigenliebe trübt

unser Urteil. Viele wären weise gewor-
den, wenn sie sich nicht selbst für weise

gehalten, nicht Heuchler gegen sich selbst

gewesen wären und sich nicht manches
mit offenen Augen verheimlicht hätten.

Eigene Schmeichelei verdirbt uns oft

mehr als fremde. Wer hat es je gewagt,

gegen sich selbst ganz wahr zu sein."

SENECA, Dialoge
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,.W«.s geht mich das schon an!"
,, Selig sind die Barmherzigen; denn sie werden Barmherzigkeit erlangen." (Matth. 5, 7.)

(N.) Es ist eine bedauerliche Tatsache, daß eine ganze Reihe von Menschen

darauf ausgeht, das allgemeine! Leid durch persönliche Unharmherzigkeit zu

vergrößern. Aus den meisten der aufgefangenen Bemerkungen spricht eine

erschreckende Gefühlskälte: Sie blieben hart, weil das Leid und die Not

sie „hart'" gemacht hätten. So sagen sie. Heute müsse eben jeder sehen, wo
er bleibe. Ihnen gäbe auch niemand etwas. Wer frage denn danach, wie e6

ihnen ergehe. Wenn sie nicht so sorgten, hätten sie auch nichts. Sie hätten

auch mal Mitleid gehabt, aber so „dumm" wären sie jetzt nicht mehr. Es

wäre überhaupt lächerlich, heute noch etwas zu verlangen, wo doch jeder

genug mit sich selbst zu tun habe. Man möge sie gefälligst in Ruhe lassen,

— was ginge sie das alles an.

Entsetzlich! Und nur wenige sehen klar voraus, daß auf diesem Wege die

Ausdrucksform der Kultur durch die Sprache der kalten Unharmherzigkeit

erstickt wird, wenn wir uns nicht wieder auf uns selbst besinnen und von

innen heraus zur echten Menschlichkeit zurückfinden.

Wir müssen es lernen, den Menschen neben uns als unsere Schwester oder

unseren Bruder zu betrachten; denn ohne sein Leben wäre auch das unsere

wertlos. Dabei ist die konfessionelle Bindung durchaus nichtssagend. In

diesem Falle gilt allein die Liebe, deren Preis von Paulus, dem großen

Missionar, in seinem Briefe an die Korinther gesungen wird: „Die Liebe ist

langmütig und freundlich, die Liebe eifert nicht, die Liebe treibt nicht

Mutwillen, sie blähet sich nicht, sie stellet sich nicht ungebärdig, sie suchet

nicht das Ihre, sie läßt sich nicht erbittern, sie rechnet das Böse nicht zu,

sie freuet sich nicht der Ungerechtigkeit, sie freuet sich aber der Wahrheit;

sie verträgt alles, sie glaubet alles, sie hoffet alles, sie duldet alles."

(l.Kor. 13:4—7.)

Diese Forderung sollte uns vor dem geifernden Eingriff in das Leben unseres

Nächsten zurückschrecken lassen. „Was du nicht willst, daß man dir tu',

das füg auch keinem andern zu!" Ein, Stein zum Werfen findet sich schnell,

es fragt sich nur, wen er trifft. Nach dem Rat der großen Droste-Hülshoff

sollten wir ihn gar nicht erst aufheben: „Laß ruhn den Stein, — er trifft

dein eignes Haupt!" Nicht der Respektlosigkeit unserm Nächsten — und

seinem Leben — gegenüber sollte man das Wort reden, sondern dem barm-

herzigen Verständnis, zumal von dieser Erkenntnis unser eignes Leben

abhängt.

Es muß uns etwas angehen, was der Nächste tut; denn Gott ist der Schöpfer

unser aller, und er hat uns durch die Gleichheit unsrer Geburt und unsres

Sterbens unlösbar miteinander verbunden. Was wir daher dem Nächsten

eweisen, das erweisen wir uns selbst. Das Maß unsres Gewährens bestimmt

das Maß des Segens, den wir zu empfangen wünschen. Das ist ein Gesetz,

dem alle gleichermaßen unterliegen. Man kann es auf Grund dessen nur als

Mangel an Erkenntnis betrachten, wenn Menschen versuchen, aus der Wahr-

heit ewiger Runde auszubrechen. Vor einem ewigen Gesetz kann man sich
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(loch nicht hinter einer dürftigen Hecke verstecken. Auf dem Wege zum
Himmel steht der Nächste vor uns. In der Begegnung können wir ihn nur
herzlich bitten, Schulter an Schulter mit uns weiterzugehen — aber an ihm
vorbeizuschreiten — das wäre entgegen dem göttlichen Beschluß. Bei Gott

gilt nicht unser ehrgeizig erworbener Vorsprung vor dem Nächsten, sondern

einzig und allein die Zeit, die wir zur Errettung seiner Seele bei ihm ver-

bracht haben. Das ist die einzige Arbeit, bei. der sich niemand verspäten

kann. „Die Ersten werden die Letzten, und die Letzten werden die Ersten

sein!" Und da wagt noch jemand zu sagen: „Was geht mich das schon an!"?

Irmtraut Ahrens schrieb einen ausgezeichneten Artikel, der in der „Frank-

furter Rundschau" veröffentlicht wurde. Da ihre Gedankengänge und Be-

obachtungen unsre Auffassung so treffend ergänzen, wollen wir Ihnen den

Text nicht vorenthalten:

„Eine junge Frau bittet im überfüllten Wartesaal, sich auf den Bettensack einer
Mitreisenden setzen zu dürfen. Es wird ihr angeschlagen. Die junge Frau erklärt
schüchtern, sie sei in anderen Umständen. Zur Antwort heißt es: „Dann reisen
Sie eben nicht in dem Zustand!"

Ein Reisender hat viel Gepäck bei sich — keine Hamstererrucksäcke, die würde
man ihm verzeihen, sondern richtige Reisekoffer — , und man ist nicht bereit,

ihn damit ins Abteil zu lassen. Wendet er ein, es sei überall gleich voll und
er müsse doch auch mit, bekommt er zu hören: „Sie brauchen ja nicht soviel

Gepäck mitzunehmen."

Eine Familie kann mit ihrem einen Zimmer gar nicht mehr zurechtkommen,
seit der alte Großvater bettlägerig geworden ist. Der um Abhilfe Gebetene ist

schnell fertig: „Sie müssen ihn eben ins Krakenhaus bringen!"

Und so weiter. Täglich gibt es rings um uns herum solche Beispiele. Kurzweg
wird über die Angelegenheiten der anderen entschieden, ohne weiteres maßt
man sich an, dem Nächsten vorschreiben zu wollen, was er nötig oder nicht nötig
hat. Was nehmen wir uns da eigentlich heraus? Wir können die Verhältnisse des
anderen doch gar nicht beurteilen, wir wissen ja gar nicht, ob ihn nicht zwin-
gende Gründe bestimmen! Die gegebenen Beispiele sind wirklich vorgekommen:
die hoffende junge Frau hatte sich schwer entschlossen, ihren todkranken Vater
noch einmal zu besuchen, bevor ihr Zustand es ihr unmöglich machte — sie

hat ihn später nicht wiedergesehen; der beladene Man pflegte sonst mit einer
Aktentasche zu reisen, dieses eine Mal aber übersiedelte er mit Sack und Pack
von einer Stadt in die andere; die bedrängte Familie hätte aus äußeren und
seelischen Gründen eine Grausamkeit begangen, hätte sie den alten Mann im
Krankenhaus sterben lassen. Zeitgenossen aber, die kaum zwei Minuten die
äußere Situation gesehen haben, halten sich frisch und fröhlich für befugt, zu
sagen: Du brauchtest ja nicht.

Damit gilt ihnen nämlich der Notstand des anderen als selbstverschuldet, und
damit haben sie sich um die moralische Verpflichtung zu Hilfe oder auch nur
Teilnahme erfolgreich herumgedrückt.

Was uns aber not tut, ist mehr Respekt vor den Privatangelegenheiten des
andern."

Ja, das ist es, was uns zu denken geben muß. Uns alle, ohne Ausnahme.
„Denn was ist euer Leben? Ein Dampf ist's, der eine kleine Zeit währt,

darnach aber verschwindet er." (Jak. 4:14.) Wir dürfen nicht mehr damit

zögern, das große Gebot der Nächstenliebe zu erfüllen, „denn wer da weiß

Gutes zu tun, und tut's nicht, dem ist's Sünde." (V. 17.) Wenn die Liebe
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der Welt zu erkalten scheint, dann müssen wir versuchen, sie aufs neue zu

erwärmen durch echte, christliche Liehe, denn . . . „Es wird aher ein unharm-
herziges Gericht üher den ergehen, der nicht Barmherzigkeit getan hat."

(Jak. 2:13.)

Er aber fordert, daß wir ihn bekennen!
Von Wolfgang Federau

Wir haben endlich selber uns gerichtet:

Dome, gebaut, der Ewigkeit zu dienen,

zerschlugen gnadenlos wir zu Ruinen,

und ganze Städte wurden jäh vernichtet.

•
Wir sah'n die düsterroten Flammenzeichen

und wußten nicht zu deuten, was sie schrieben.

Ja, wir sind hart und eng und klein geblieben

auch in zerstörten, traurigen Bereichen.

•
Ließ er vergeblich unsre Seelen brennen?

Erloschen sind die wachsbetränten Kerzen,

und jeder Tempel ward zur Trümmerstätte.

•

Er aber fordert, daß wir ihn bekennen,

nicht mit den Lippen, nein — mit unserm Herzen

in dem die Liebe Platz und Heimat hätte.

Zwischen Himmel und Erde

(N.) Wir versprachen Ihnen, die Aus-

führungen, die wir mit dem Artikel

„Geistige Merkwürdigkeiten" began-

nen, fortzusetzen, um Ihnen die ge-

wünschte Aufklärung zu vermitteln.

Man könnte der weiteren Behand-

lung die einfachen Fragen voranstel-

len: Was sagt die Heilige Schrift zum
Spiritismus? Inwieweit ist es dem
Menschen möglich, eine sichere Er-

kenntnis von den Dingen zwischen

Himmel und Erde zu erlangen? Wenn
tatsächlich Geisterbesuche stattfin-

den — welche Kräfte sind zu ihrer

sicheren Unterscheidung unerläßlich?

Wir können sehr gut verstehen, daß

Sie sich für die Beantwortung dieser

brennenden Fragen interessieren.

Wahr ist, daß der Spiritismus

nicht mit einer geringschätzigen

Handbewegung abzutun ist. Unter

diesen siebzig Millionen befinden

sich viele aufrichtige, seriöse Men-

schen, deren Lebenslaufbahn die un-

verkennbare Linie der Klugheit auf-

weist. Allerdings — und damit be-

ginnt bereits eine Art der Unter-

scheidung — ist diese Tatsache von
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unserm Standpunkt aus kein Beweis

für die Richtigkeit des Spiritismus,

sondern vielmehr für die Gefährlich-

keit des satanischen Täuschungs-

manövers. Womit wir schon ausge-

sprochen haben, als was wir die viel-

fach seltsamen und mysteriösen Ge-

schehnisse ansehen.

Ein Theologe erklärt seine Auf-

fassung in durchaus richtiger Weise:

„Satan weiß wohl, daß diejenigen,

welche seine Existenz leugnen, sich vor

seiner Macht und vor seinem Einfluß

nicht fürchten; infolgedessen sind sie

nicht auf der Hut gegen seine Ränke
und Listen und denken auch nicht

daran, Gott um Erlösung von dem Bö-
sen zu bitten. Noch auch erwarten sie,

ihn jemals zu überwinden, wenn er

doch nicht existiert, und demzufolge
werden sie dem Feinde ihrer Seelen

eine leichte und willenlose Beute. In-

dem er die Menschen verführt, nicht

mit ihm zu rechnen und seine Exi-

stenz zu leugnen, macht er sie der

Gefahr gegenüber gleichgültig. Er wird

so völlig Herr über sie, und sie werden
zu seinem willenlosen Gefangenen."

Die Anhänger des Spiritismus be-

haupten, daß ihre „Offenbarungen"

und Mitteilungen von unsichtbaren

Verstandeskräften von verstorbenen

menschlichen Wesen herstammen, die

einst in dieser Welt lebten, welche

aber, als sie zu sterben schienen, in

Wirklichkeit lebendiger, intelligen-

ter, freier und in jeder Weise fähiger

und urteilssicherer wurden, als sie

es je zuvor gewesen waren. Da kön-

nen wir nur sagen: das müssen wir

irgendwann schon einmal gehört

haben. Richtig, es tut sich uns da

eine sehr interessante Parallele auf,

und zwar zwischen dieser Behaup-

tung moderner Menschen in neuer

Zeit und dem listigen Versprechen

eines Tierwesens aus grauer Ver-

gangenheit. „Ihr werdet mit nichten

des Todes sterben; sondern Gott

weiß, daß, welches Tages ihr davon

esset, so werden eure Augen auf-

getan, und werdet sein wie Gott und

wissen, was gut und böse ist."

Dem großen Plan des Lebens

gemäß, gewährte der Herr der

Menschheit trotz allem weitere Jahr-

tausende zu ihrer Entwicklung. Man
muß sich heute bei solchen Ausein-

andersetzungen tatsächlich fragen,

wie eigentlich diese vergangenen

Jahrtausende genutzt wurden, wenn

die Heutigen sich immer noch da-

gegen sperren, die einzig richtigen

Schlüsse aus der Vergangenheit zu

ziehen?

Man behauptet, der Zweck der

Geisterbesuche sei der, „Offenbarun-

gen" zu übermitteln und vor allen

Dingen den Beweis zu erbringen,

daß die Toten nicht tot, sondern

lebendig seien; daß eine Aufersteh-

ung der Toten nicht notwendig sei,

weil sie nicht tot seien. Leider fehlt

uns der Raum dazu, zu zeigen, wie

unharmonisch und wahrheitswidrig

das alles ist. Wir denken aber, daß

wir es Ihnen überlassen dürfen, die

entsprechenden biblischen Vergleiche

anzustellen.

Es ist mehr als bekannt, daß der

Spiritismus trotz seiner bestechlichen

Beweiskraft, den ihm seine Anhän-

ger bereitwillig einräumen, auch

innerhalb seiner selbst manche

Schlappe erleiden mußte. Man hat

sich aber mit der Erklärung abge-

funden, es gebe eben neben den

wirklich guten Geistern auch eine

ganze Reihe böser und täuschender.

Man wolle aber die Fälle der Täu-

schung durch die bösen Geister gerne

hinnehmen, werde doch dieser Miß-

stand durch die wertvollen Botschaf-
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Ich der guten Geister hinlänglich auf-

gewogen.

Wenn aber die Heilige Schrift darauf

hinweist, daß der Böse in seiner

Täuschung — in der letzten Zeit —
so weit gehen wird, zu behaupten,

er sei selbst Christus, dann fragt es

sich, ob die Spiritisten in ihrer blan-

ken Menschlichkeit überhaupt in der

Lage sind, sich zwischen den besu-

chenden Geistern hindurchzufinden,

geschweige sie mit Sicherheit zu

unterscheiden.

Lassen wir zur Klärung der Sachlage

nur einen Mann sprechen, der mit

seiner Definition von der Wahrheit,

daß es sich bei ihr um die sichere

Kenntnis von den Dingen handle,

wie sie gewesen seien, wie sie seien

und wie sie einmal sein würden, be-

wiesen hat, daß er als Prophet Got-

tes mit den Dingen zwischen Him-
mel und Erde vertraut war: Joseph

Smith! Wir beschließen unsre mehr
als kurze Betrachtung in bezug auf

den umfassenden Gegenstand mit

seiner klärenden Botschaft:

„Aus den Briefen der Apostel gehl

klar hervor, daß es zu ihrer Zeit viele

falsche Geister gegeben hat, die aus-
gegangen sind in die Welt', und daß
eine Intelligenz, die nur Gott geben
konnte, nötig war. um falsche Geister

zu entlarven, und zu prüfen, welche
Geister von Gott waren. Die Welt im
allgemeinen ist über diesen Punkt im
höchsten Grade unwissend gewesen
und wie sollte es auch anders sein?

Denn ,niemand weiß, was in Gott ist,

ohne der Geist Gottes!'

Ein großes Übel ist, daß die Menschen
über das Wesen der Geister im Un-
wissenden sind, über ihre Macht, ihre

Gesetze, ihr Verhalten, ihre Intelli-

genz usw., und daß sie glauben, irgend

etwas wie Macht, Offenbarung oder
Visionen müsse stets von Gott sein.

Ist Gott der Urheber alles dessen?

Sicherlich kann ein erschreckender

Wirrwarr nicht ins Hcich Gottes ein-

gehen. Jeder glaubt, berechtigt zu sein,

den Geist seines Nächsten zu prüfen,

aber keiner ist imstande, seinen eignen

zu prüfen, und aus welchem Grunde?
Weil sie keinen Schlüssel haben, mit

dem sie aufschließen, keinen Maßstab,
mit dem sie messen, keinen Prüfstein,

mit dem sie prüfen können. Wer kann
die Geister der französischen Prophe-

ten entlarven mit ihren Offenbarun-

gen, Visionen und der Macht ihr^r

Kundgebungen? Oder wer kann die

verborgenen Geheimnisse der Irrgei-

ster ans Tageslicht ziehen und auf-

decken, die sich selbst unter uns be-

merkbar machen? Wir antworten:

,Niemand kann dies tun ohne das Prie-

stertum und ohne eine Kenntnis der

Gesetze, denen die Geister unterwor-

fen sind', denn gerade wie ,niemand

weiß, was in Gott ist, ohne der Geist

Gottes', so kennt auch niemand den
Geist des Teufels, seinen Einfluß und
seine Macht, als nur derjenige, der

eine Intelligenz besitzt, die mehr als

menschlich ist, und dem durch die Ver-

mittlung des Priestertums die gehei-

men teuflischen Machenschaften ent-

hüllt worden sind."

(Lehr. Jos. Smith's S. 67—88.)

Diese Erklärungen eines erleuchteten

Mannes lassen an Klarheit nichts

zu wünschen übrig. Daß sich die

Geister in der Welt befinden,

d. h. die bösen Geister, darüber be-

steht kein Zweifel; in diesem Punkt

stimmen wir mit den Spiritisten

durchaus überein; daß sich aber die

guten Geister auf Befehl sensations-

lustiger Menschen durch das Univer-

sum und über den Erdball jagen

lassen, das wagen wir zu bezweifeln,

weil es der Heiligen Schrift wie

auch den Neuzeitlichen Offenbarun-

gen entgegensteht. Was sich gegen

die Schriften richtet, das richtet sich

auch gegen die Wahrheit; denn sie

wohnt in ihnen. Wer sich der Wahr-

heit entgegenstellt, der verstellt auch

der Freiheit den Weg; denn die

Wahrheit allein macht uns frei. Wir
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bleiben daher in ihr, weil wir wis- auch unser höchstes Glück begrün-

sen, daß in der Freiheit zugleich det ist.

Zwang und Freiheit
Aus ..Der Deutschenspiegel" von
Verlags-Anstalt, Stuttgart, in der

(N.) Der Verfasser nennt sein Werk
einen Versuch, die Entstehung des

Terrors zu enträtseln. Wir müssen
es dem Leser überlassen, selber fest-

zustellen, inwieweit der Versuch ge-

lang. Sicher ist, daß wir uns mit

seinen klaren Begriffsbestimmungen

in bezug auf Zwang und Freiheit

weitgehend identifizieren. Wenn er

den Zwang als Ausdruck der Ge-

walt und der Macht entschieden ab-

lehnt, und dafür die Freiheit als ein

unverbrüchliches Gesetz und als Be-

weis echter Größe erhebt, dem sich

selbst die Götter unterwarfen, dann
dürfen wir schlicht bemerken, daß

er sich damit der von uns gelehrten

Wahrheit nähert.

Er stellt in exakter Untersuchung

rein sachlich fest, daß im Laufe der

letzten Jahrhunderte die entgegen-

gesetztesten Standpunkte vertreten

worden seien, nämlich, daß der

Lehre von der natürlichen Allmacht

des Staates mit entsprechender Ge-

ringschätzung des Einzelnen die um-
gekehrte Auffassung gegenüberstehe,

die das Gemeinwesen zum Diener des

Einzelmenschen und seiner Wohl-
fahrt mache.

Es sei uns gestattet, im einzelnen

die Ideenführung des Werkes und im
großen und ganzen unsre Auffassung

darzulegen. Wenn ein Gewalttätiger

sich nicht scheut, in seiner Literatur

zu bekennen, daß er es verantworte,

der Durchführung seiner Ziele be-

denkenlos zwei Millionen junger

Felix Sehottlaender, erschienen bei der Deutschen
Reihe „Schriften iur Erkenntnis und Erneuerung".

Menschen zu opfern, dann ist es

sicher, daß sich ein solcher Mensch

unter dem Zwang des Bösen befindet

und einfach nicht anders kann, als

wiederum zu zwingen. Seine Zwangs-

vorstellung löst zwingende Gewalten

aus. Es gibt ein Wesen im Weltall,

das nur zu gerne bereit ist, seine

kalte, zwingende Macht mit allen

jenen zu teilen, die sich ihrer be-

dienen wollen. Leider waren es in

der Vergangenheit nicht wenige, die

danach griffen. Woher nimmt ein sol-

cher Mensch das Becht, über zwei

Millionen Seelen zu verfügen, von

denen Gott sagt, daß schon eine

einzige groß sei in seinen Augen?!

Man darf schon der kurzen und bün-

digen Erklärung beipflichten: „Jeder

Zwang ist vom Teufel!" Es ist auch

richtig, wenn erklärt wird, daß die

Worte der Freiheit im Munde von

Aggressoren, deren Wege über Zwang
und Gewalt führen, zu einer Läster-

rede werden. Wir leben nun einmal

in der Dispensation der Fülle der

Zeiten, als deren sicherstes Zeichen

und als deren Endergebnis einer

jahrhundertelang geübten Kultur

sich eine glühende Liebe zur frei-

heitlichen Entwicklung offenbaren

sollte. Hier lassen wir wieder einmal

den Verfasser sprechen, der uns

mit einer bemerkenswerten Fest-

stellung bekannt macht: „Seit das

Christentum in die Welt gekommen
ist, ist es um die Buhe der Staaten

geschehen, und der Freiheitsanspruch
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des Einzelmenschen, verbunden mit

dem Anspruch auf universelle Gültig-

keit des ehrlichen Gedankens in der

Welt, haben jenen stürmischen Pro-

zeß eingeleitet, von dessen drama-

tisch tragischem Fortgang wir

Heutigen Augenzeugnis abzulegen

wissen."

Tatsächlich erscheint die Welt-

geschichte seit Christus als der

Kampf zwischen Zwang und Frei-

heit, zwischen Geist und Erde, oder

— wie sich Keyserling in seinem

Buch vom Persönlichen Leben aus-

drückt — zwischen Kreuz und
Adler, im Hinblick auf die Sinn-

bilder geistlicher und irdischer Her-

kunft und Herrschaft. Der Verfasser

fragt: „Was wären die ,Menschen-

rechtej der amerikanischen Verfas-

sung, der Französischen Revolution

ohne die Triebkraft der Lehre
Christi, die in der Begrenzung der

Staatsallmacht, an der Befreiung der

Menschenseele aus ihren Fesseln

arbeitet? Zeiten, in denen die christ-

liche Kirche diese ihr von Gott über-

tragene Aufgabe vergaß, sind immer
Zeiten des Verfalls und des Still-

standes gewesen, die so lange an-

dauerten, bis ein neuer Impuls aus

der Tiefe das alte Verhältnis, den

Gegensatz von Kreuz und Adler,

wiederherstellte. Wir selber sind

Zeugen eines solchen Augenblicks

geworden."

Wenn der Verfasser es für erforder-

lich hält, die Haltung „der Kirche"

in der Freiheitsfrage zu berühren, so

dürfen wir wohl im besonderen unsre

Begriffe von Zwang und Freiheit

darlegen. Prof. Dr. John A. Widtsoe,

vom Rat der Zwölfe, setzt sich bei-

spielsweise mit der Frage auseinan-

der, ob eine Menschen-Gemeinschaft

überhaupt Anspruch darauf erheben

darf, als sogenanntes „Herrenvolk"

bezeichnet zu werden. Hier ist seine

— und damit unsre — Stellung-

nahme:

„In jedem Land der Erde gibt es be-

sonders begabte Persönlichkeiten, die

aus der Menge hervorragen, die Pia-

tos, Galileos — und wie sie alle hei-

ßen —, die eben mehr sehen und
ein stärkeres Handeln entfalten als

ihre Mitmenschen. Es sind jene Gro-

ßen der Geschichte, auf deren Ge-

danken und Arbeit unsre Zivilisation

aufgebaut wurde. Es sind die Künst-

ler, Schriftsteller, Wissenschaftler

und Denker, die das Leben ihrer

Mitmenschen formten. Sie sind die

Newtons in ihren verschiedenen Tä-

tigkeitsfeldern. Sie stehen da als

letzte Antwort auf die Frage nach

dem ,Herrenvolk'; denn jede Nation

hat einige solcher Geister hervor-

gebracht. Sie kommen von überall

her und — das ist bemerkenswert

— aus jeder Volksschicht. Keine Na-

tion hat die Welt, wie sie jetzt be-

steht, allein gebaut. Sie ist vielmehr

und tatsächlich das Erzeugnis der

Menschen aller Länder der Erde.

Die Natur kennt kein ,Herrenvolk',

und sie hat auch keines durch geo-

graphische und rassische Grenzen be-

sonders gekennzeichnet."

Wir haben klar erkannt, daß aus

dem Zwang auch die Überheblichkeit

kommt. Die Götter selber aber haben

uns das Recht auf die freie Wahl

und den freien Willen eingeräumt.

„Oh, wisse, jede See!' ist frei, zu

wählen zwischen Tod und Leben,

daß jeder ungezwungen sei, hat freien

Willen Gott gegeben." So singen wir

es, und so lehren wir es auch. Was
Gott schenkte, das darf der Mensch
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nicht zerstören. Zwang und Freiheit

sind nicht nur begriffliche und ver-

standesmäßige Ausflüsse, sondern

seelische Konflikte, die wir in der

Ausübung unsrer freien Wahl zu

entscheiden haben,— und zwar jeder

Einzelne für sich selbst. Der echte

Christ entscheidet sich in jedem

Falle für die gottgewollte Freiheit.

Joseph Smith, der Begründer unsrer

Kirche, erklärte in seinen „Lehren"',

S. 95: „Ich beanspruche die Freiheit,

zu denken und zu glauben, was mir

beliebt. Man fühlt sich so wohl, wenn
man nicht gefesselt ist. Daß ein

Mann in Dingen der Lehre irrt, ist

noch kein Beweis dafür, daß er ein

schlechter Mann ist." Ihm verdanken
wir nicht nur den hohen Begriff,

sondern auch das Verständnis für

die unantastbare Würde der Freiheit,

das uns heute noch mit Voltaire be-

kennen läßt: „Ich billige nicht, was

du sagst, aber ich werde dein Recht

der freien Meinungsäußerung mit

meinem Leben verteidigen."

Das letzte Wort des Verfassers mag
auch unsre kleine Besprechung zum
Abschluß bringen, zeigt er doch da-

mit endgültig den Weg, der am Ende
aus dem Zwang in die Freiheit füh-

ren wird: „Um angesichts unsrer

großen Aufgabe zu bestehen, bedür-

fen wir der Hilfe der Welt, wie auch

die Welt dessen bedarf, was Goethe

Deutschlands wahres Wesen nannte:

„Freiheit, Bildung, Allseitigkeit

und Liebe!"

Der Spiegel
(Blicke, die uns selber treffen)

Was sagen Sie? Sie hätten Mut, in

den Spiegel hineinzuschauen? Sehr

erfreulich, — wirklich, — sehr er-

freulich! Wir werden Sie dann zu

den starken Menschen zählen müs-

sen, die in sich selber fest gegründet

sind und die wissen, auf was es

in diesem Leben ankommt. Unsre

Klassiker bemühten sich bereits, dar-

zulegen, daß nur schwächliche Natu-

ren vor ihrem eignen Spiegelbild

zurückschrecken. „Der Spiegel" denkt

nicht daran, in eine ebenso nichts

nutzende wie unerlaubte Kritik zu

verfallen, im Gegenteil, er hält sich

an Paul Ernst, der erklärt, daß nur

das Erhebende Gültigkeit habe, das

die Menschen nach oben führe. Sie

dürfen also ruhig hineinschauen. Es

kann Ihnen rein gar nichts passieren.

Wenn auch „Der Spiegel" nicht um-

hin kann, in leichter Plauderei die

Geheimnisse jener zu „bespiegeln",

die sich vor ihn stellten; aber wer

sagt denn, daß grade Sie es sein

müssen? Tat nicht der „Andre"

schon, was Sie jetzt tun? Oder tut

der „Eine" nicht grade jetzt das, was

Sie schon vor langer Zeit einmal

taten? Bei dieser Betrachtung kann

man wirklich sagen: „Wie sich die

Bilder gleichen!" Seien Sie sicher: —
in der Fehlerhaftigkeit unterscheiden

wir uns nicht allzusehr voneinander,

grade in diesem Punkt sind wir

äußerst enge Verwandte. Dieser Ge-

danke mag uns trösten und ver-

söhnen zugleich.

In der Tat wird das meiste Leid aus

uns selbst geboren. „Du selber bist

dein schlimmster Feind! / Sei vor

dir selbst nur auf der Hut, / Und
siehe da — was düster scheint, / Wird

alles hell — wird alles gut." (Robert

Waldmüller.) Aus diesem Grunde

allein schon sollten wir den Mut
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zur Selhstbetrachtung aufbringen.

„Selbstbetrachtung ist wohl des Le-

bens höchster Genüsse einer, und das

Ziel der Zurückwendung jeder edlen

Natur auf sich: Selhstergründung!

Kenne dich selbst ist nicht bloß

eine weise Aufschrift eines göttlichen

Tempels der Vorwelt, sondern eine

lebendig sich anrufende Stimme

jeder menschlichen Brust." (I. P. V.

Troxler.) Darum, du lieber Mit-

mensch: „Willst du dich selber er-

kennen, so sieh, wie die andern es

treiben. / Willst du die andern ver-

stehn, blick in dein eigenes Herz!"

(Schiller.)

Nach dieser gewissenhaften Einlei-

tung dürfen wir es wohl wagen, Sie

herzlich einzuladen, gemeinsam mit

uns das verhüllende Tuch vor dem
„Spiegel" wegzuziehen und durch

das freimütige „Hineinblicken" eino

neue Sparte kurzweiliger Betrach-

tung und Belehrung im „STERN"
zu eröffnen, und zwar zum Segen des

Einzelnen und nicht zuletzt zur Ver-

besserung unseres allgemeinen reli-

giösen Lebens.

Also, Ihr guten Schwestern und Brü-

der, „Der Spiegel" wirft seine Bilder

zurück. Jetzt haben wir es mit

Blicken zu tun, die uns selber treffen.

„Ob du dich selber erkennst? Du
tust es sicher, sobald du mehr Ge-

brechen an dir als an den andern

entdeckst!" (Friedr. Hebbel.)

1. Von namhaften Geräuschexperten
wurde den Gemeindepräsidenten drin-

gend nahegelegt, ab sofort ihre Ge-
meinde-Harmoniums mit doppelten
Registerreihen, (davon mindestens
90% Forte-Register) vierfach verstärk-

ten Knie-Schwellern und überdimen-
sionalen Blasebälgen in der Größe des
Picardschen Stratosphären - Ballons
versehen zu lassen, da sonst gegen die

krankhafte „Gesprächswelle" während

der Vorspiele nicht mehr anzukommen
ist. Dieser Vorschlag ist allerdings ein

wenig drastisch, aber — sagen Sie

selbst — wäre es nicht wirklich schö-
ner, wenn man sich allgemein bemühen
würde, schon während der Vorspiele
jene Andacht zu pflegen, die für den
Geist der folgenden Versammlung un-

erläßlich ist, d. h. wenn die Geschwi-
ster einen bleibenden, geistigen Ge-
winn davontragen wollen. Vergessen
wir nicht, daß die stärkste Wirkung
in der Ruhe liegt, und in dieser lär-

menden Welt sehnt sich unsre Seele

um so mehr nach erbaulicher Stille.

Kann „Der Spiegel" in Zukunft aul

einen weiteren Hinweis verzichten?
Unsre Gemeindepräsidenten würden
glücklich sein, und — wenn wir nicht

irren — Sie selber auch.

2. Kennen Sie eine Geräusch-Kulisse?
Nein? Na, dann wird „Der Spiegel"

Ihnen eine kurze Erklärung geben
müssen. Bei Rundfunk-Hörspielen
wird das gesprochene Wort in der Wir-
kung und je nach der Stoffbehandlung
durch entsprechende Geräusche erhöht.

Eine kleine Holztüre zum Beispiel,

einen halben Meter hoch, gleich neben
dem Mikrofon stehend, hat den Zweck,
das Türenschließen, Ins-Schloß-fallen-

lassen und das Schlüssel-Herumdreheu
als Geräusch zum Hörspiel beizutra-

gen. Bei dieser Schilderung könnte
man nun fast zu der Auffassung kom-
men, viele unsrer Mitglieder seien

keine kirchlichen Versammlungsteil-
nehmer, sondern Mitwirkende eines

Rundfunk-Hörspiels. Warum, fragen

Sie? Das ist bald erklärt: weil sie

unsre herrlichen Lieder zu „Geräusch-
Kulissen"' für ihre zeitlich unpassen-
den Unterhaltungen benutzen. Kaum
hat der Gesang eingesetzt, dann begin-

nen sie ihr „unaufschiebbares" Ge-
spräch. „Der Spiegel" muß schon

sagen, daß etwas dazu gehört, den Ver-
sammlungsleiter, der im allgemeinen
zum Singen auffordert, derart mißzu-
verstehen. Wir hoffen sehr, daß die

„Bespiegelten" von sich aus versuchen
werden, den Vergleich mit dem be-

kannten Zitat, daß böse Menschen
keine Lieder haben, gründlich zu ent-

kräften.

ft-
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Haben Sie schon was von Wimbledon
gehört? Sehr richtig — es Hegt in

England und wird häufig im Zusam-
menhang mit den Tennis-Spielen um
die Weltmeisterschaft genannt. Haben
Sie im Kino schon einmal eine

Wochenschau-Reportage von einem
solchen Tennis-Match erlebt? Nicht?!

„Der Spiegel" unterrichtet Sie. Also,

— als Geräusch hören Sie da immer
das monotone und harte Tack! —
Tack! — Tack! — Tack! — des Ball-

Aufschlags, und wenn der Reporter
sein Objektiv auf die Zuschauer rich-

tet, dann vermittelt er Ihnen ein selt-

sam-belustigendes Bild: es scheint, als

seien einige Hundert mechanische
Spielzeugfiguren placiert worden, die

nun dem Federdruck gehorchend ihre

Köpfe im Rhythmus des geschlagenen
Balles hin und her bewegen, links, —
rechts, — links, — rechts, — und un-

entwegt geht das für die Dauer des
Spieles weiter, — links, — rechts, —
links, — rechts. „Der Spiegel" erinnert
sich, dabei gewesen zu sein, als eine

enthusiastische Kinobesucherin in den
Ruf ausbrach: „Na, also Kinder, —
das sieht ja zum Schreien aus!" Tat-
sächlich, liebe Spiegel-Leser, — es sah
zum Schreien aus. Da nun vermutet
wird, daß die Wimbledon-Zuschauer
inzwischen durch das ständige Kopf-
wenden bedenkliche Verschleiß-Er-
scheinungen aufweisen, wird vorge-
schlagen, die Zuschauerreihen durch
neue Teilnehmer aufzufüllen, damit
das lustige Kopfbewegungsspiel —
neben dem Tennis — weitergehen
kann. Dafür sind einige aus unsern

Reihen in Vorschlag gebracht worden.
Was sagen Sie? Sie wären überrascht?

Wieso? Tatsächlich sind doch solche

„Wimbledon-Zuschauer" in fast allen

Gemeinden vertreten. Bei jedem Ge-
räusch wenden sie den Kopf und las-

sen Sprecher, Sprecher sein. Kommt
jemand zu spät, — fahren die Köpfe
herum. Erinnern Sie sich? Bei uns
sieht das allerdings weniger zum
Schreien als zum Weinen aus. „Der
Spiegel" weiß nicht recht: ist das Be-

wegungsspiel nur Neugier oder Ent-

rüstung? Was meinen Sie dazu? Über-
lassen wir die Klärung den Beteilig-

ten. Nehmen wir aber zur Ehrenret-

tung der Bewegungskünstler an, daß
sie aus Entrüstung das Köpfchen
drehen, ergo, bringen wir die „Kopf-
dreher" und die „Störenfriede" zu-

sammen, damit sie sich gemeinsam
über ihre „unliebsame" Lage klar

werden, währenddem lassen sich

die wirklich Aufmerksamen in ihrer

Andacht — trotzdem — in keiner

Weise stören. Sollte aber keine Besse-

rung eintreten — Ihr lieben Men-
schen — , dann ist die Englandreise

fällig.

Für diesmal hängen wir den „Spie-

gel" mit dem Tuch unsrer Milde zu.

Wie ist das nun —, werden Sie das

nächste Mal wieder mit hinein-

schauen? Selbstverständlich! Grade

Sie haben ja nichts zu befürchten.

Na, also dann bis zur nächsten

„Spiegelfechterei".

Presse-Rundschau
(Das relig

Alteste Bibelfunde: (Neue Zeit, Bln.) „In

Tontöpfen verborgene, mit Leinen und
Wachs überzogene Manuskriptrollen, von
denen einige nahezu 2000 Jahre alt

sind, wurden von Beduinen in einer

Höhle der Wüste Judäa gefunden. Die in

hebräischer Sprache abgefaßten Manu-
skripte könnten möglicherweise die

älteste Bibelhandschrift darstellen."

Das bestätigt wiederum unsern alten

Hinweis, daß eine ganze Reihe in der

iöse Leben)

Bibel erwähnter Schriften verlorenge-

gangen sein muß. Gleichzeitig stützt die-

ser Fund unsre Auffassung, daß es nicht

nur bibelgemäß, sondern auch gottge-

wollt ist, an fortlaufende Offenbarungen
zu glauben. Wer glaubt, Gott spreche

heute nicht mehr, der schneidet sich sel-

ber die Verbindung mit dem Himmel
ab. Wir sind aber der Meinung, daß das

Elend der Völker durch den Frevel her-

aufbeschworen wurde, die Erde vom Hirn-
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mel zu trennen. Unter den Folgen dieses

Leichtsinns seufzt heute die ganze Welt.

Wie wir lehren, liegt unsre letzte Ret-

tung in der Wiederherstellung aller

Dinge und im Gehorsam zu ihnen.

Weltkirclienkonferenz in Amsterdam:
(Der Tag, Bln.) „Zur Vorhereitung der

Weltkirchen-Konferenz in Amsterdam
trafen in Echzell die Mitglieder der deut-

schen Delegation unter dem Vorsitz von
D. Niemöller zu Beratungen zusammen.
Vorträge von Dr. Schweitzer, Professor

D. Schlink, Dr. Freytag, Dr. von der

Gablentz und Lic. Menn führten die

Delegierten in die Fülle der Probleme
ein."

Wir glauben gerne, daß die Herren vor
einer Fülle von Problemen stehen wer-

den. Es fragt sich nur, ob den Schwie-

rigkeiten, die — so nehmen wir an —
christliche sein werden, mit Gelehrsam-
keit und menschlichem Willen beizu-

kommen ist. Außerdem wagen wir zu be-

zweifeln, ob sich durch eine Weltkirchen-

konferenz die Kraft vermehren läßt, die

nun einmal notwendig ist, um eine

„Moralische Aufrüstung" beim Einzelnen
zu bewirken. Wir wünschen aber der

Konferenz mindestens den Erfolg, daß
es ihr gelingen möge, die bisherige, in

der Welt vorherrschende Auffassung von
der allgemeinen Kraftlosigkeit und Un-
fähigkeit des Christentums zu zerstreuen

und den guten Willen aller Christen zu
einer überkonfessionellen und toleran-

ten Zusammenarbeit wachzurufen. Das
wäre dann schon mehr als eine Konfe-
renz, das wäre ein Gotesdienst.

Friedensschluß des „kleinen Mannes":
(Schwäbische Landeszeitung Augsburg,
42/48) „Der ,kleine Mann', der in diesem
Krieg 40 Millionen Opfer bringen mußte,
bemüht sich in allen Ländern, durch per-

sönlichen Briefwechsel Brücken über die

Grenzen zu schlagen, um den einstigen

Gegner persönlich kennenzulernen, um
ihn zu verstehen, um nicht, wenn Gott
es will, noch einmal die Waffe gegen ihn

„Das Leben der Seele reicht weiter als

in Siriusfernen. Daher die vielen Wider-
sprüche ihrer Ethik mit den Gesetzen
der Natur auf der Erde, diesem kleinen
Winkel des Alls." STEHR

Ü

in die Hand nehmen zu müssen. Unter
den vielen Friedensplänen, die vom
,man-in-the-street', ohne sich um die

hohe Politik hinter verschlossenen Türen
zu kümmern, als direktes Mittel zur

Verständigung erdacht wurden, nimmt
die Idee vom Weltfriedenstag' (World
Peace Day) einen besondren Platz ein.

Denn hier geht es nicht darum, selbst-

süchtig eine Organisation mit Büroräu-
men, Sekretärinnen und Dienstwagen zu

gründen, um von Beiträgen und Sub-

ventionen der nach wirklichem Frieden
ausgehungerten Menschheit zu leben.

Der Welt-Friedens-Tag ist eine Idee, ge-

boren, wie der Muttertag, aus der Liebe
zu den Mitmenschen, die ihn freudig als

etwas Langersehntes aufnehmen. Er ist

ein Brauch wie das Lüften eines Hutes
beim Gruß, ein Erkennungszeichen wie

das weiße Tuch des Nichtkämpfenden,
ein Gelöbnis wie1 das Gebet in der Kirche.

Was will der Welt-Friedens-Tag? Der
Muttertag gebrauchte 40 Jahre, um von

Amerika alle Herzen zu erobern. In

40 Jahren will der Welt-Friedens-Tag

alle Menschen gleichfalls durchdrungen
haben. Dann werden sie am 30. Juni

eines jeden Jahres die Gipfel ihrer Berge

besteigen, Holzstöße errichten, den

Abend und die Nacht über die letzten

noch bestehenden politischen Grenzen
hereinbrechen lassen, um dann zur Mit-

ternacht über alle Kontinente hinweg
ihre Fanalen abzubrennen."

Eine sehr schöne menschliche Idee, die

man mit aller Kraft fördern solltei. Denn,
so heißt es in einem unsrer Standard-

werke, L. u. B. Abschn. 105:38—40: „Und
weiter sage ich euch: Haltet an um Frie-

den, nicht nur bei dem Volke, das euch

geschlagen hat, sondern bei allen Leuten.
— Pflanzt eine Friedensfahne auf und
machet eine Friedensverkündigung bis an
die Enden der Erde. — Und machet
denen, die euch geschlagen haben, Frie-

densvorschläge nach der Stimme des Gei-

stes, der in euch ist, und alle Dinge sol-

len sich zu eurem Heile wenden."

„Das Evangelium ist ganz Geist und
Leben, namentlich was die Worte anbe-

trifft, die uns von Christus erhalten sind,

und es muß so gepredigt und aufgefaßt

werden." HILTY
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Aus den Missionen
Anmerkung: Aus Gründen der Zweckmäßigkeit übernehmen wir

die Juli-Nachrichten zum Teil schon in Nr. 5 des Sterns, die infolge

der drucktechnischen Schwierigkeiten etwas verspätet erscheint. Wir
bitten um Verständnis.

Ostdeutsche Mission. Auf Mission
berufen: Erich Gützlaff, Leipzig, nach

Bernburg/Saale, Karl Kirchert, Leipzig,

nach Gotha/Thür., Emil und Johanne

Suhrmann, Werdau, nach Neubranden-

burg. Tag der Berufung: 1. Juli 1948.

Versetzung: Walter Luskin von Neu-

brandenburg nach Weimar/Thür.
Entlassungen: Golde Schramm, Buch-

holz-Annaberg, zuletzt im Missionsbüro

Berlin; Erhardt Wagner, Buchholz-Anna-

berg, zuletzt in Bernburg/Saale; Ruth

Bird, Cottbus, zuletzt als Missionsleiterin

des GFV für junge Damen im Missions-

büro, Berlin. Die Genannten haben nach

mehr als zwei Jahren des Dienens ihre

Missionen ehrenvoll beendet. Tag der

Entlassung: 1. Juli 1948.

GFV-Berufung: Als Nachfolgerin

von Ruth Bird hat Schwester Eleonore

Gangien ihre Tätigkeit als Missions-

leiterin des GFV für junge Damen im
Missionsbüro Berlin aufgenommen.

Schweizerisch - Österreichische Mis-
sion. Präsident Scott Taggart und seine

Gattin besuchten Mitte Mai die Mitglie-

der in Österreich. Während ihres Besuches

wurde eine erfolgreiche Konferenz in

Haag am Hausruck, der ältesten Ge-

meinde in Österreich, abgehalten. Die

Konferenz war zwar der Höhepunkt des

Besuches, doch konnten außerdem in

Linz und Wien weitere Gottesdienste

abgehalten werden. Auch dort war der

feine Geist zu verspüren wie in Haag
am Hausruck.
Augenblicklich bestehen in Österreich

fünf organisierte Gemeinden. Haag am
Hausruck ist eine verhältnismäßig kleine

Gemeinde. Trotzdem hatten sich über

200 Mitglieder zur Konferenz eingefun-

den. Die wenigen Ortsansässigen sorgten

in mustergültiger Weise für die Quar-

tiere und die Verpflegung der etwa 150

zu betreuenden Besucher.

Man hatte geplant, die Mahlzeiten in

einem Restaurant einzunehmen, als aber

der Wirt erfuhr, daß die Besucher weder
Wein noch Bier tranken, weigerte er

sich energisch, die Verpflegung zu über-

nehmen. Obwohl nun auf Grund der

neuen Lage schnell improvisiert werden
mußte, konnte doch noch in befriedi-

gender Weise für das leibliche Wohl der

Gäste gesorgt werden.
Die Konferenz-Versammlungen fanden
im Rathaus-Saal statt. Am Samstag-
abend wurde das Programm vornehmlich
von Wiener Geschwistern bestritten,

während der Chor der Gemeinde Wien
auch die Gottesdienste am Sonntag mit
seinen ganz vorzüglichen Darbietungen
umrahmte. Alles in allem eine Zusam-
menkunft in Österreich, deren Erfolg in

der nachhaltigen Wirkung liegen wird.

Präsident Taggart wählt Ratgeber. Die
Schweizerisch-Österreichische Mission ist

die erste deutschsprechende Mission, die

einer kürzlich ergangenen Empfehlung
der Ersten Präsidentschaft zufolge eine

vollständige Missionspräsidentschaft or-

ganisiert hat. Präs. Scott Taggart hat als

seinen ersten Ratgeber den Ältesten
Alfred Niederhauser sen., und als seinen
zweiten Ratgeber Ältesten Willi Zimmer
gewählt. Beide Brüder sind bereits an
einer kürzlich in Bern abgehaltenen
Distrikts-Konferenz bestätigt und durch
Präsident Sonne, dem Leiter der Euro-
päischen Mission, in ihre neuen Ämter
eingesetzt worden.

Westdeutsche Mission.
Laut statistischem Bericht hatte die West-
deutsche Mission im Jahre 1947 die
höchste Zahl von Bekehrungen, nämlich
644 innerhalb der Pfähle und Missionen
der Kirche. Dabei steht die Gemeinde
Hamburg-Altona an 1. und die Ge-
meinde Karlsruhe an 2. Stelle innerhalb
der WD-Mission.
Die DP der FHV der WD-Mission tra-

fen sich am 28. und 29. April unter dem
Vorsitz von Schwester Jane B. Wunder-
lich zu einer Arbeitstagung in Frank-
furt a. M. Die ausgetauschten zahlrei-

chen und wertvollen Erfahrungen und
die Erläuterung des Missiouswohlfahrts-

projektes der Anfertigung und Umände-
rung von Kleidungsstücken vermittelten

den Schwestern neue Gedanken zur Ver-
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wirklichung ihrei FHV-Arbeit.

Präsident Alma Sonne besucht die

Westdeutsche Mission. Am 18. Mai des

Jahres kam Präsident Alma Sonne in

Begleitung seiner Gattin Leone B. Sonne,

seines Sekretärs Wallaee G. Bennett mit

Präsident und Schwester Zappey von der

Holländischen Mission in der Westdeut-
schen Mission zu einem zehntägigen Be-

suche an. Die Gäste wurden von Präsi-

dent Wunderlich in Köln empfangen.
Sie trafen noch am gleichen Abend in

Frankfurt a. M. ein.

Der erste öffentliche Gottesdienst fand

am folgenden Tag in Frankfurt a. M.
im Börsen-Saal statt. Alle ausländischen

Gäste sprachen zu den zahlreich erschie-

nenen Mitgliedern und Freunden. Wäh-
rend seines Aufenthaltes in Frankfurt
besuchte Präsident Sonne auch das

Frankfurter Wohlfahrtslager und einige

Geschwister in Langen, um sich persön-

lich über das Los der Flüchtlinge zu

unterrichten.

Der zweite Gottesdienst war für Freitag,

den 21. Mai, in Freiburg/Br. angesetzt

worden. Unter den 120 Anwesenden be-

fanden sich nur zehn Kirchenmitglieder.
Wiederum sprachen alle auswärtigen

Gäste, und ihre Ausführungen wurden
mit großem Interesse verfolgt. Die Zu-
sammenkunft wurde durch herrliche ge-

sangliche und instrumentale Darbietun-
gen umrahmt, die von guten Freunden
der Kirche geboten wurden.
Am darauffolgenden Sonntag, 23. Mai,

trafen sich die Mitglieder von München
und Umgebung zu einer Sonderkonferenz
im Saal des Deutschen Museums in Mün-
chen. Die Anwesenden konnten diesmal
nicht nur im Morgengottesdienst, in der

Beamtenversammlung und im Nachmit-
tagsgottesdienst von allen Gästen hören,

sondern auch einige der einheimischen

Brüder gaben ihre Zeugnisse uud richte-

ten erbauende Worte an die Besucher.

Musikalische Darbietungen von Chor
und Solisten verschönerten die Veran-

staltungen und vertieften den Eindruck
dieser segensreichen Gottesdienste.

Die letzte öffentliche Versammlung die-

ser allzu kurzen Besuchsreise fand am
26. Mai in Nürnberg statt, und zwar in

dem zum Teil noch im Bau begriffenen

Nürnberger Gemeindehaus. Wiederum
richteten alle Besucher erbauende und
ermunternde Worte an die zahlreichen

Anwesenden, die, gestärkt durch den
guten Geist der Versammlung, mit

neuem Mut an ihre tägliche Arbeit

gehen konnten.

Am folgenden Tage trennten sich die

Wege der Reisegesllschaft. Präsident und
Schwester Zappey kehrten über Frank-
furt nach ihrem Arbeitsfeld in Holland
zurück, und Präsident und Schwester

Sonne reisten mit Sekretär Wallaee G.

Bennett nach eintägiger Ruhe in Nürn-
berg weiter nach Prag, von wo aus sie

mit Präsident Toronto die Tschecho-

slowakische Mission zu bereisen ge-

denken.

Neuer Leiter der Genealogie für die

Westdeutsche Mission. Brd. Johannes
Straumer aus der Gemeinde Bamberg
ist auf Mission berufen worden. Seine

Tätigkeit hat Br. Straumer bereits am
15. Mai im Missionsbüro in Frankfurt
a. M., Schaumainkai 41, aufgenommen.
Es wird Br. Straumers Hauptaufgabe
sein, als Missionsleiter der Genealogie in

der Westdeutschen Mission die wichtige

Arbeit der Sippenforschung und des Er-

lösungswerkes für die Verstorbenen zu

fördern und durch Besuch, Belehrung,

Auskunftserteilung — und durch die

Ausarbeitung und Bekanntgabe von

Richtlinien das Interesse an der Genea-

logie in weiten Kreisen der Mitglieder

zu fördern und neu zu beleben. Ohne
Zweifel wartet sehr viel Arbeit auf ihn.

Alle Mitglieder der Westdeutschen Mis-

sion, die sich jetzt schon mit der Genea-

logie befassen, und die, die den Wunsch
haben, sich damit zu beschäftigen, wer-

den gebeten, sich mit allen die Genea-

logie betreffenden Angelegenheiten um-
gehend an das Missionsbüro, Frankfurt

am Main, Schaumainkai 41, zu wenden.

Eine seltene Feier. Wie uns berichtet

wird, feierte Schw. Agnes Weber am
14. Mai 1948 die fünfzigjährige Wieder-

kehr ihres Tauftages. Wir freuen uns

mit ihr, daß es ihr trotz aller Wirren
der Zeit gelang, dem Herrn die Treue
zu halten. Für die weiteren Lebensjahre

übermitteln wir Schw. Weber unsre

besten Wünsche.
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